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S o m m a i r e d e s 2Vcs C L X X - C L X . 
f De Spuches herczeg. p. I l o . - L. Solidarität des Ma­
donna- und Astarte-cultus. (Fia.) p. IIS. — Petőfiana. 
(Wolken Ed. princeps, nehst commentar.) p. 125. — Sym-
mikta. (De la MONTAGNE. Aphrodite Pandemos naar het 
Duitech von B . Salmer. — CANNIZZARO. PizilUnäecbe Volks­
lieder.) p. 159. — Correspondance, p. 160. 

t 
DE SPUCHES HERCZEG. 

A távol trinakriai sziget örök zöld 
partjáról vesszük az alant kivonatban kö­
zölt kőnyomatu gyászlevelet, melyet arány­
lag korán elhunyt irótársunk családja 
éppen most kfilde hozzánk. A galaţi ber­
ezeg, kiben Sicilia nem csak egyik legelő­
kelőbb és leggazdagabb, de egyszersmind 
legfelvilágosodottabb és leggenialisabb 
mágnását veszté el, a palermói k, Aka­
démia elnöke volt. Mi részünkről benne 
egyik legjobb személyes barátunkat, czél-
jaink egyik legalaposabb ismerősét, és 
Petőfi egyik leghivatottabb olasz fordítóját 
siratjuk. Have pia anima ! 

t 
Ignazio De Spuches natu Franco Prin­

cipessa di Galati, Bosalia De Spuches, 
Antonino De Spuches Duca d'Asti, Gio-
T'inni De Spuches Marchese dì Sclujso, 
Vittoria, De Spuches e Buffo redora San 
Martino Duchessa di Santo Stefano, . . . . 

*) col pili profondo dolore significano 
aila S. V. III.™ ta morte del loro ama­
tissimo sposo, padre, fratello e zio: 

GIUSEPPE DE SPUCHES BUFFO 

Principe dì G alati 

seguita ai 13 ài Novembre alle ore ó. p. 
m. munito dei conforti di nostra Santa 
Belìgione. 

Voglia la S. V. Ili.™ pregar la. puce 
eterna all'anima benedetta did sempre col-
lagrìmato estinto. 

Palermo, Dicembre 1884. 

*) Következik raég 10 sor távolabb rokouok nevei. 
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SOLIDARITÄT 
DES 

MADONNA- UND ASTARTE-CULTUS. 

ZUR MDCCCOJÄHRIGEX GEBURSTFEIER DER 
MADONNA (8. SEIT. 1884.) 

(Schiuse.) 

Der phaüu.-dienst mochte in derbster 
nacktheit schon lange vor Salomon's Zei­
ten derart um sich gegriffen haben, dass 
zu seiner bekämpfung einerseits gesun­
der ekel, andrerseits conventioneile pru­
derie, die beiden übrigens extremen Stand­
punkte, sich verbanden. .Iber trotz al­
ler abstrahierenden bestrebungen fanden 
auch hier fortwärende rückfalle statt 
und es erzeugte sogar die natürliche re­
action nur um so grössere zügellosig-
keit, namentlich in der naehehristlich-
spätrömischen epoche*) bis Mohamed 
auftrat und kurzen process machend, das 
kind mit dem bade ausschüttete, indem 
er einfach die abbildung alles lebendi­
gen fleisehes verbot. Aber schon längst 
hatte sich vor der lauernden pruderie 
die gesunde ikonik der A starte hin­
ter vieldeutige und vielsagende geo­
metrische figuren, die bei uns später 
sogenannten arabesken, geflüchtet, und 
nur zu gut war ihr geheimnissvoller sinn 
den erfahreneren bekannt : männeru, wie 
weibern. Und so ist kein wunder, dass auch 
wir moderne Europäer selber bis heute 
tagtäglich die unzweideutigsten phallus-

*) Gab es doch selbst trinkgläser in ge-
stalt des phallus: . priapus vitreus'1 (Juvenal.) 
abgeselm von dem backwerk, Siligineus priapus, 
aus feinem weizeii (Mart.) u. dgl. m. Ich glaube 
auch die sogen, „mondkuchen" zu ehren der 
mondgöttin hängen mit diesen culten zusam­
men. (Das chinesische fest der mondbrüte : Yub 
Ping wird mit den mondbroten der alten — 
Suidas. Etymol. m. Theodoret — yerglichen. 
(cf. Eougemont. People primitive I. 466. Dessgl. 
d. aegypt. confekt Neideh Hitzig ad Jerem. 7, 18.) 
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symbole auf unsren tisch setzen; ja, 
dass unser tägliches brot die form des 
phallus bewahrt, freilich ohne dass wir 
sie beachteten. Treten wir auf die strasse 
hinaus, so finden wir vollends an allen 
ecken und enden das symbol in stein 
wiederholt: an den ecken unsrer moder­
nen häuser, oder auch nur an den torein-
gängen steht die vielsagende abgestutzte 
säule, der alte phallus, aufgerichtet, der 
die ursprüngliche gestalt noch deutlicher 
bewahrt, als das in sogenannter Stollen-, 
oder weckenform beliebte gebäck, welches 
nicht nur bei festlicher gelegenheit unser 
hauptgericht bildet. Neben der sonnen-
scheibenrunden form des brots (wie 
der hostie,) und der sounenradf^rmigen 
des weihnachts- und osterbretzen's, ha­
ben wir die cylindrische, d. h. phall"'-
sche ; ja das pendant dieser : die muschel-
förmige, d. h. die dem uralten cunnus-
amulete*) entsprechende und schliesslich 
die dem mondsiehel-cultus oder dem stern 
der Venus deutlich entsprungene unsres 
modernen frühstücksgebäcks, sozusagen 
stündlich vor äugen u. dgl. m. Andre, 
vielleicht noch ältere formen, wie z. b. 
die konische, ist mir im abendlande noch 
nicht vorgekommen; dagegen bewahrt sie 
eine beliebte leckerei aus mohn und ho­
nig, diesen beiden der Astarte besonders 
geheiligten Substanzen ; eine süssigkeit, 
die überall in den Strassen maurischer städte 
feilgeboten wird unter dem namen:'Graiia§) 

*) Schon Athen. 647 kennt den gebackenen 
cunnus (rfivMoiu.) Interessant sind die unbewuss-
tenrückfällein formen uralten liebesgötterdienstes 
bei modernen; z. b. köriig August des starken 
denkmünze mit der abbildung des cunnus sei­
ner geliebten gräfin Aurora. (J. Scherr Deutsche 
Culturgeschichte.) Der -seelenbräute" unserer 
tage und hundert änlicher erscheinungen nicht 
z u gedenken. 

§) Hochberühmt ist überall in Unteritalien 
a u o h das cilindriseli geformte confekt, gleich-
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(cf. das symbol der biene, d. h. der As-
tarte-Melitta auf münzen von Aradus s. 
die abbild. bei A. Müller 1. c. zu. p. 29.) 
W e r etwan annehmen wollte, dass un­
sere bemerkungen über die Symbolik des 
gebäck's für unser civilisiertes abendland 
heutigentags denn doch einzuschränken 
sein; der würde sich sehr täuschen. Im 
gegenteil verbietet uns blosser raum-
mangel, sie weiter auszudehnen; wer 
aber nähere belehrung über diesen zwar 
heiklich erscheinenden, aber sicherlich 
unverfänglichen gegenständ wünscht, fin­
det sie u. a. bei È. P. Knight Eemains 
of the worship of Priapus ; — cf. Inman 
Ancien Fai ths embodied in ancient na­
mes I, 379. cit. v. Liebrecht zur Volks­
kunde 1879. p. 437. — In Saintonge 
wird zur zeit der ostern bis heute der 
gebaekene phallus von haus zu haus 
getragen; wir übrigen begnügen UDB, 
um dieselbe zeit des neuerwachens 
der natur, d. h. der Turan, eier zu ver­
teilen, welche der priester gesegnet hat; 
oder, wie in Deutschland durch den ha­
sén, dieses echte astartische tier, die — 
eier gar bebrüten zu lassen. 

Was aber hat mit diesen heidnischen 
rudimenten unsere mutter gottes zu schaf­
f e n ? . . Nun, dieses gesammte sinnliche 
ceremoniell gilt zunächst unsrer Madon­
na, ihr, und nur ihr allein ; vielleicht 
bloss in zweiter linie ihrem söhne. Wa­
ren es nicht bereits ende des 4. jahrh. ' s 
thrakische christen, die ohne weitere 
umstände den skythischen Oybeledienst 
auf Maria übertragen konnten? Damals 
entstand auch die sekte der Kollyridi-
annerinnen (von Kollyris = kuchen ; cf. 

f a l l s aus honig, das man in Eagusa Inf. in Si­
zilien e r z e u g t . Auch Trapani hat eine auliche 
S p e z i a l i t ä t als f a s s n a c h t s g e h ä c k Scannello', dolce 
di c a r n a v a l e . ) 
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das slavomagyarische : fcöMcs, kalács*)) 
welche die mutter alles lebendigen mit 
kuchenopfern feierten. Der heiligen-
sehein auf alten Christusbildern zeigt 
mitunter die form des sonnenrads, in der 
regel mit vier Speichen, die den himmels-
gegenden entsprechen ; was seinen Ur­
sprung deutlieh genug verrät. Vermut­
lich hängt hiernit die oben erwähnte 
gestalt des namentlich in östlichen hin­
dern Europa's um die fastenzeit be­
liebten gebäcks zusammen. AVar doch 
das sonnenrad schon den alten Aga-
thyrsen geläufig, wie die vom fiäulein 
Sophie von Torma im Hunyader comitate 
in Siebenbürgen neuerdings gefundenen 
tonscherben aus der Steinzeit beweisen. 
"Waren doch grade diese östlichen lan­
der nicht umsonst hauptsitze des Mith-
rascultus, welcher jedenfalls grade hier 
niemals zu so intensiver pflege gelangt 
wäre, wenn er nicht an bereits vorhan­
dene gleichförmige traditionen hätte an­
knüpfen können. Sonne- und Halbmond 
aber sind die stehenden attribute der 
Mithrasfiguren ; es ist das o. e., mit 
unrecht als semitisch oder gar mohame-
danisch angesehene doppelsymbol von 
manu und weit», mutter und solin, d. i. 
Astarte und Thammuz, das bis heute in 
dem wappen des alten grossfürstentums 
Siebenbürgen vielsagend genug vorhan­
den ist. und zwar zur rechten und lin­
ken des vogels des Zeus.**) Man denke 

*) Sehr interessant ist der vergi, mit dem 
namen des nationalen weingeiässes der Magya­
ren, dem kulacs (spr. kulatsch). Es ist genau 
das ital. culaccio u. wol nur entlehnt mit der 
sache selbst; obschon mir diese nebenbedeutung 
des ital. culaccio (podex) nicht vorgekommen 
ist. Die form des aus holz gedrechselten gelas­
ses giebt einen nicht misszuverstehenden wink ; 
vielleicht reminiszenz an ein dem kallpygos-
cultus entsprechendes analógon. 

**) Das sonnenrad, d.i. der söhn der Astarte-
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sich letzteren fort und man hat u. a. 
auf dem avers einer phönizischen münze 
vom berge Eryx, wo heute noch eine 
der berühmtesten wallfahrtstätten der 
mutter gottes, „Drepauentiurn et Carme-
litarum gloria" twseude andächtiger 
christen alljährlich vereinigt, genau das 
obere feld des transilvanisch-dakischen 
wappens vor sich (fig. XXVI) ; und zwar 
von der linken seite den halbmond, von 
der rechten die sonne. (West und ost, 
cf. Addenda.) Welch' tiefen sinn hatte 
Goethes wort, das er wahrlich nicht nur 
spielend hinwarf: Orient und Occident sind 
nicht mehr r.u trennen! Um auf die ko­
nische figur zurückzukommen, welche 
eine so grosse rolle in verschiedenen 
alten abbildungen spielt; auf münzen, 
steinen, wie sogar auf dem vergänglichsten 
material der nahrungsmittel ; so dürfte 
dieselbe bereits einer epoche angehören, 
wo man an den allzudeutlichen Astarte­
symbolen wieder einmal seinen ekel ge­
funden hatte. Offenbar wollte das o. er­
örterte karthagische Astartebild genau 
diesem anscheinend nichtssagenden keile 
entsprechen; aber desto vielsagenderklingt 
schon aus dem wortstamm selbst, und 
zwar iu verschiedenen sprachengebieten, 
der tiefere sinn heraus: keil, offenbar 
verwant mit magyar, kölök, cf. lat. cimque 
= junges ; königin ; cunnus, yctf-i-, yev- ; 
cunniculus ; Cunina, die Wiegengöttin, 
kleiner kinder; ss. kont = bursch cf. quant, 
Kaut ,Kon-rad u. a. eigennamen ; cuneus; 
kunkel; königlein, dial. = caaninchen. 
Die sprichwörtliche fruchtbarkeit dieses 
aphrodisischen tieres, das grade auf 
erycinischen münzen (fig. XXXIV*)) so 

Erycina, zur rechten des Jupiter: „sitzet zur 
rechten Gottes." 

*) Ich ergreife die gelegenheit hier sowol 
dem grafeu HERNANDEZ, als dem Baron di CDL-
CASSI auch öffentlich zu danken, für die freund-
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häufig erscheint, giebt einen fingerzeig 
für die richtige erklärung auch des drei­
dimensionalen Astartesymbols, dessen 
konische gestalt bis heute den archäolo-
gen manches kopfzerbrechen verursacht; 
gleichwie schon Tacitus keinen grund 
dafür anzugeben wusste. A. Müller (1. c. 
22) dürfte eine Verwechslung mit diesem 
Astarteblock sich zu schulden kommen 
lassen, wenn er den bekannten chamma-
nim des AT (Jes. 17, 8 ; 27, 9 u. ö.), 
d. h. den zu ehren des Baal-Chamman 
errichteten sonnensäulen, die „gestalt 
einer aufsteigenden flamme, die wärme der 
sonne symbolisierend" zuschreibt. Phal ­
lus und cunnus mögen, zumal in den 
rohen umrissen naturalistischer idole, al­
lerdings öfter verwechselt worden sein, 
wozu der allotropismus, der sprachliche, 
kam*); aber sicherlich war wenigstens die 
normale gestalt der chammanim keine 
andre, als die unserer modernen ecksäu-
len ; häufig mochten sie zugleich als S o n ­
nenuhren eingerichtet sein; das nützli­
che mit dem angenehmen, oder vielmehr 
dem religiös-weihevollen, verbindend. 
Dementsprechend finden wir auch bei 
dem indischen hauptgott Çiva, als dem 
messer der zeit, den unvermeidlichen 
Lingacultus. (s. Addenda.) Bei erörte-

lichkeit, mit welcher sie meine S t u d i e n in Tra­
pani, an diesem ehrwürdigen lieblingssitze der 
göttin der S c h ö n h e i t , gefördert haben: Das Ca-
bineto Hetnandeo birgt eine fülle unbekannter 
erycini s cher münzen von grösster Wichtigkeit. 

*) Sn ist vom stamme pil, p-il, venvant mit 
El-A-p-ollon-Baal-Baldr,) einerseits nhd. pfeil, 
l a t . pilum = säule herzuleiten; andrerseits ss. 
pila = ball, ss. pili = penis ; Penninus; penna; 
span, belin = phallus, span, bellinoun = gros­
ser phall. ; cf. ital. nom. propr. Pellion. Das 
strahlenförmige ist zugleich kreisförmiges, (cf. 
Pilaster.) Mit dem radius ist zugleich die péri­
phérie gegeben : beides i s t metaphysisch ge­
nommen eins uns dasselbe. (Cf. das gefl. son-
nenrad der Assyrier.) 
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rung der an den sonnea- und mondcul-
tus, d h. Baal-Astarte- oder Aschera-
dienst*) sich knüpfenden vielfachen gebrau­
che und zeichen, welche sich auch bei 
uns erhalten haben, dürfen wir Europäer u. 
a. den Charakter der orientalischen Jahres­
zeiten niemals ausser acht lassen. So z. 
b. erscheinen die leckerbissen der ersten 
jungen hasen, nicht wie bei uns erst im 
august, sondern grade mit der osterson-
ne, auf der tafel de« Orientalen. Die 
markte des alten Karthago waren im ap­
ril sicherlich, wie heute die zu Tunis, 
mit jungen hasen überfüllt: wenn wir Nord­
europäer daher grade zu ostern das hasen-
symbol verehren; so begehen wir eigent­
lich denselben anatopismus, wofern die­
ser ausdruck gestattet ist, wie wenn wir 
unsere gotteshäuser mit marmornen off­
nen riesentenstern und riesenhallen ver­
sehen, unbekümmert um das nordische 
klima, das uns den ungestörten aufent-
halt in unsren kirchen gradezu verbietet. 
Mit dem gewohnten nasenrümpfen ist 
es nicht getan, und ebensowenig mit dem 
currenten Vorwurf des obseönen u. dgl. m., 
um die Solidarität jener symbole mit unsren 
eignen allerdings im allgemeinen bereits 
sehr verfeinerten, oder vielmehr abge-
blassten cultusformen abzuweisen. Dass 
man schon in uralter zeit auf ein Ma-
donnensymbol,wie das kaninchenweibchen, 
verfiel, oder zahllose andre tierbilder, 
oder statt dieser auch gewisse geometri­
sche und ornamentale figuren, dazu muss-
te nicht immer bloss einerseits pruderie, 

*) Trotz des heftigen Widerspruchs in jüng­
ster zeit, u. a. auch eines theolog. foiócher's 
in Giessen, halte ich an der identität von Asehera 
( = nemus) und Astarte ( = aster) mit gutem 
bedachte fest. (Die dunkelheit des gelieimniss-
vollen haines und die helle des magischen sterns 
sind allotropistisch genommen nur ein und das­
selbe ..je ne sais quoi" Montaigne's; cf. o. 2668, 
2673.) 
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oder andrerseits ekel die veranlassung 
geboten haben. Häufig mögen die alten 
priester selber, und zwar grade die tie­
fer denkenden ans blosser diplomatischer 
notwehr zu fiersymbolen, oder blossen 
linearen zeichen und abstractionen ge­
griffen haben : wenn nämlich die pöbel­
hafte leichtfertigkeit der menge, oder 
mitunter auch ihr gesunder volkswitz, 
die nackten naiven götterbilder profani-
sierte, grade inmitten weihevoller akte, in 
lächerliche Zerrbilder verkehrte, oder in­
dividualisierte. Man denke hiebei an die 
caricaturen der reformatiens-zeit, um in 
diesen fragen für ältere, ja schon praehisto-
rische culturepochen den rechten gesichis-
punkt zu finden. Kein wunder, dass auf 
diese weise allmälig fast aller sinnliche 
gehalt aus den gesunden, alten religiö­
sen Vorstellungen sozusagen verdunstete 
und schliesslich die offiziellen religionen 
in blossen redefonnelkrani umschlugen. 
Aber es gab von jeher vielleicht noch 
mehr der unabsichtlichen missverständ-
nisse nnd Verdrehungen, welche zu im­
mer vorsichtigerer, aber auch dürrerer 
abstraction drängten. Zum glück konnte 
sich die meisten der alten sinnlichen 
formen wenigstens als phantasiegebilde 
in die volkspoesie flüchten, wo sie gleich 
einem phönix ihre fortwährende wieder-
auferstehung feiern, bis heute. Eines der 
ältesten, vielleicht gradezu das älteste 
und zugleich glänzendste der hierherge­
hörigen beispiele ist eben das im ersten 
abschnitt mitgeteilte accadisene epos. Nun­
mehr fällt der vorurteilslosen weltlitte-
rarischen forschung unsrer tage die 
schwierige aufgäbe zu: aus dem gründ­
lichen vergleiche der fragmentarisch und 
rudimentär vorhandenen reste der bil­
denden kunst mit denen der mythologie 
und poesie ältester zeiten, also aus einem 
anscheinend unentwirrbaren knäuel, den 
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roten faden herauszufinden, dei allen 
diesen traditionen den gemeinsamen Ur­
sprung wahren soll. Auf die zum obigen 
gehörige feine bemerkun^ eines französi­
schen kritikers macht mich soeben die 
fürstin Dora d'Istria aufmerksam, indem 
sie die liebenswürdigkeit besitzt, in einer 
ihrer letzten brieflichen mitteilungen mir 
die ganze betreffende stelle aus der Re­
vue des deux mondes v. 15 mai 1879, in 
ausfürlieber abschritt mitzuteilen. (Aph­
rodite, pierre de Cypre. Perrot, l'Ile de 
Cypre.) Die Untersuchung des französ. 
kritikers dreht sich hier um das o. e. 
konische symbol der syrischen göttin, 
die bald in der rolle der Enea, bald der 
Artemis von Ephesos, Isis, Tyche u.s.w. 
noch in köpfen und herzen der christen 
späterer Jahrhunderte fortwärend spukte; 
und zwar in so intensiver und extensi­
ver weise, dass eine gründliche Untersu­
chung, wie ich glaube, leicht alle fäden 
des Mariacultus zu nicht geringem teile 
auf diese nämlichen renainiszenzon zu­
rückzuführen vermöchte: „Le seul thè­
me qui eût encore alors le don d'échauf-
fer les coeurs, et de fournir ample ma­
tière à l'éloquence, c'était la souveraineté 
de cette déesse-nature, de cette déesse-
destin, qui était tout en tous et qui em­
brassait en elle seule l'être de toutes les 
divinités grecques et romaines. Les hom­
mes du second et du troisième siècle de 
notre ère se sentaient peut-être moins 
touchés en présence de Zeus ou d& 
VAthéné de Phidias, d'un dieu qui avait 
son histoire et son nom qu'en face d'un 
symbole comme le con de pierre grise*) 

*) Die erst anfangs 1883 ausgegrabene und 
wol hier zum erstenmal publizierte karthagi­
sche stele (fig. XX.) ist im gegensatz zu den üb­
rigen hierheigehörigen fünden, gleichfalls von 
dunkelgrauem, fast schwarzem marmor. Sie ist 
um so merkwürdiger, als mond und sonne nicht 
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chen, die an dem aufruhr teilnahmen, 
waren in der hauptsaehe einig „und der 
mehrere teil wusste nicht, warum sie 
zusammengekommen waren"! (32) Sollen 
diese und die übrigen stellen des be-
richts einen rechten sinn geben ; so kann 
man sie nicht anders commentieren, als: 
dass die zugewanderten handwerker, meist 
jüdische proselyten, jüdisch-hellenische 
renegátén u. dgl. - mit ihren neuen 
Astarte-Artemis-Mara-idolen, und anm­
ieten, welche sie wol aus billigerem ma­
teriale herstellten, — der alten hellenischen 
goldschmiedezunft von Ephesus gewaltig 
concurrenz machten ; daher auch grade 
die besten freunde den übiigens für 
seine und seiner anhänger person gegen 
alle art von Holen eifernden Paulus wol« 
weislich warnen, an der bewegung teil­
zunehmen ; was dieser in der tat sich 
nicht zweimal gesagt sein liess. (30 — 31.) 
Auch Paulus musste also die erfahrung 
machen, dass der altjüdisch-christliche 
Volksglaube mächtiger sei, als sein auf 
abstractionen gebautes neues lehrsysten; 
und drei Jahrhunderte später war tat­
sächlich grade Ephesos abermals die 
statte jenes bedeutendsten der ersten 
grossen concile, auf welchem der ge­
samte Mariacultus allererst seine offi­
cielle weihe und begründung für die ge­
samte Christenheit erhielt. Wenn da­
her protestantischerseits der katholische 
Mariacultus als ein rückfall in heidnische 
formen gil t ; so ist das ein wissenschaft­
licher nonsens : es war kein rückfall, 
sondern nur eine stille fortbildung und 
schliesslich notgedrungene officielle aner-
kennung der unausrottbaren volhsmeta-
physik.*) Freilich hiess jetzt die inzwi-

*) Der kluge Luther wusste das besser, als 
so viele seiner philisterhaften nachfolger von 
heute; daher der respekt, welchen er im gan­
zen vor dem Mariencultus zeigt. 
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qui se dressait dans le sanctuaire de 
Paphos. Ce simulacre sans grâce et sans 
beauté plaisait par son obscurité même 
à leur esprit qui n'aviit plus le goût 
des idées claires, à leur âme fatiguée et 
crédule, éprise du merveilleux et de Vin-
compréhensible; par son indétermination 
il échappait aux objections des philoso­
phes, aux railleries des sceptiques aux 
attaques des chrétiens (cf. o. p. 123.,) 
Que fallait-il d'autre à tous ces coeurs 
troublés qui se refusaient encore au 
christianisme, mais qui voulaient pour­
tant adorer et prier? etc." 

Dem franzôs. kritiker ist dabei bloss 
das leise hysteron-proteron entgangen, 
welches in seiner übrigens so gescheuten 
frage liegt. Er hätte bloss das Neue Tes­
tament gründlicher zu studieren ge­
braucht, um einzusehen, dass das Chris­
tentum damals noch weit davon entfernt 
war, ein fertiges ganzes zu sein und 
dass eben diese „coeurs troublés" es 
waren, die es allererst begründeten in 
langwierigem, die Übergänge verdecken­
dem processe. Namentlich was die Diana 
von Ephesos betrifft, so geht schon aus 
dem von augenzeugen treuherzig über­
lieferten berichte der Apostelgesch. 19 
unwiderleglich hervor, dass ihr berühm­
tes bildniss den stoff zur ikonik der 
Madonna lieferte : gelegentlich des auf-
ruhrs, welchen der goldschmied Demetrius 
Taus brotneid) veranlasste, sagt der be­
schwichtigende kanzler ausdrücklich (1. 
c. 40.) es sei „keine sache" (d. h. kein 
wesentlicher unterschied in den götter-
idolen) „vorhanden. . . damit wir uns sol­
ches aufruhrs entschuldigen mögen" ; ja 
beide partéién, Judenchristen, wie Grie-

in engster V e r b i n d u n g vereinigt sind und die 
ganze arbolt sorgfältiger ausgeführt und zwar 
nicht wie bei den übrigen bloss eingeritzt, son­
dern in relief dargestellt erseheint. 
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sehen von den Gothen geplünderte kir-
ehe von Ephesos nicht mehr die der 
Artemis, sondern die Marienkirche*); aber 
doch blieb sie nach, wie vor, nur die 
Dämliche weltberühmte cultusstätte der 
„immerwährenden Jungfrau", wie fie Cy­
rill in seiner daselbst gehaltenen an­
spräche nennt. Und wenn der seinen 
geschäftsneid und die mercantilen inte-
ressen seiner zunft hinter religiösen eifer 
ungeschickt genug verbergende gold-
schmied Demetrius von dieser heiligen 
Jungfrau mit tug sagen konnte „welcher 
doch ganz Asien und der weltkreis got-
tesdienst erzeugt" (1. c. 26 ) ; nun so 
sagt ein paar geneiationen später, an 
derselben statte, der christliche bischof, 
in seiner art dasselbe, wenn er ausruft: 
„. . . Sei gegrüsst, die du den unbegrenz­
ten begrenzest in dem heiligen jungfräu­
lichen mutterschooss . . . . durch welche 
das vei ehrte kreuz . . . auf der ganzen 
weit angepriesen wird . . . . Wer von den 
menschen ist im stände, die vielgeprie­
sene Maria zu preisen? Ein jungfräuli­
cher mutterschooss! O wunder!" — (Cy­
rill, op. ed. Anbert, Par. 1638. V. 355 
s. das ausfürl. citat bei v. Lehner, Die 
Marienverehrung p. 218. der, obschon 
er weit davon entfernt ist, die Solidarität 
des Mariacultus mit dem ephesinischen 
Dianendienst zu merken, dennoch ge­
zwungen ist mit einiger befremdung oder 
zögerung einzugestehen p. 2 1 3 : „dass 
bei den dogmatischen feststellungen über 
das wesen Christi schliesslich (!) die Wen­
dung eintrat, als ob es sich nicht mehr 
so fast um den söhn handelte, als um 
die mutter (allerdings immer dem söhne 
zu liebe), so dass die mutter in den vor-

*) Sie war schon ausdrücklich der „d-eótóxoc" 
geweiht, noch bevor in ihren mauern der mit 
fackelzug und illumination von der ganzen Stadt 
frenetisch gefeierte beschluss zu stände kam! 
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dergrund trat..."; er hätte hinzufügen 
können, dass diese wendung schon Jahr­
hunderte, ja Jahrtausende vor dem bloss 
officiell entscheidenden ephesinischen con­
cile eingetreten war ; und zwar in Ephe-
sus selbst. (Das verhältniss dieses alten 
wallfartsorts der Artemis-Astarte zu dem 
der Pallas-Astarte im benachbarten Alt 
Ilion*), sowie zu dem taurischen Artemis­
dienst u. s. w. bleibt dabei eine uner­
ledigte offne frage. Movers I I , 2, 84 
machte eine treffliche bemerkung, indem 
er in der entführten Europa die nach 
westen wandernde Astarte erblickte.) 

Um nun wieder auf das erwähnte 
konische symbol zurückzukommen, so 
ist es klar, dass grade das ziemlich un­
förmige viel brüstige idol der ephesischen 
Artemis manche verwandschafi mit ihm 
zeigt. Der umriss des steins von Paphos er­
scheint lediglich nur als die bereits verfei­
nerte lineare Wiederholung des gemeinsa­
men astartischen archetypon's.Das demal-
so ist, das beweist abermals eine der viel­
fachen alten ikonographischen reste gra­
de unserer Madonna. Wer kennt nicht 
das bizarr erscheinende keilförmig zuge­
schnittene gewand in welches vom köpf 
bis zu den zehen gehüllt die uiutter 
Gottes bis heute dargestellt wird? Man 
nehme den ersten besten MariaThere-
sienthaler zur hand, wo diese schutzgöt-
tin des königreichs Ungarn als vollkom­
mener triangel dargestellt erscheint, und 

*; In Ilion, wie Helle, (h-el), Helene, wa-
lachiseh Iiiana, steckt die phönizische llelloth, 
wie die griech. Hera, die allesammt auf die 
nämlichen bereits o. erörterten stamme: El 
= Le, bez. Er = Re, Ru, Ro etc. zurückzuführen 
sind. Kein wnnder daher, dass auch die Ev-Äo-
pa dieser näml. gottheit gleichgesetzt ward. A, 
Müllers p. 41 polemik gegen Movers, der die 
Europa mit recht fúr eine höllische göttin hält, 
ist also nicht stichhältig. Beiden forschem ist 
der allotropi smus entgangen. 
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*) Dafür spricht der durchwegs sorgfältig 
angebrachte halbgeöffnete cunnus. 
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*) Offenbar aykomoren, in w e l c h e n s c h o n 
die aegyptische A p h r o d i t e Athor t h r o n t . Auch 
der heilaud Sakyamuni gelangt zur vollendeten 
W e i s h e i t nur in einer Ficus religiosa, dem 
„Bodhibaum" (Laiita viitara übers, v. Foucaux 
Paris 1848, 2 vol.) Die Venus T O H Selinunt 
(Museum in Palermo) hält eine feige in der 
l Ì D k e n . 
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vergleiche damit die naive Schilderung, 
welche Tacitus von dem erwähnten göt-
terbildniss zu Paphos giebt (und zwar 
nach dem berichte von augenzeugen) : 
„dasselbe ist durchaus nicht unter mensch­
licher gestalt dargestellt ; es ist ein rund-
licher block, welcher sich keilförmig 
zuspitzt, von der grundfläche allmälig 
bis zum scheitel sich verringernd. Der 
sinn dieser form ist nicht bekannt." 

Vielleicht ist es kein zu grosses wag-
niss, wenn wir diesen bereits in so 
grauer vorzeit verloren gegangenen sinn 
mit hilfe unsrer ikonographie der ältes­
ten christl. heiligen zu enträseln suchen. 
Denn das erwähnte keilförmige gewand 
der Maria kann nur der uns wolvertraute 
„mantei der liebe" gewesen sein, in 
demselben keilförmigen zuschnitte, wie wir 
ihn u. a. auch auf den obigen Astarte­
symbolen der karthagischen grabstelen 
fanden. In der tat ein mantel der liebe: 
man denke sich die offenbar nympho­
manisch*) gespreizten Astarte-idole, wel­
che von den Etruskern fabrikmässig er­
zeugt, die ganze alte weit überschwemmt 
haben mochten, durch nachkommende 
sprödere generationen mit einem mantel 
behangen — wie änliches später mit 
marmornen Venusstatuen geschah, die 
in christlichen kirchen in reich beklei­
dete Madonnen umgewandelt wurden ; so 
hat man jene altchristliche madonna mit 
dem keilförmigen mantel fix und fertig. Die 
mit der zeit hie und da abgebrochenen 
arme waren leicht durch neue gekrümm­
te zu ersetzen und das knäblein konnte 
ebenso leicht hinzugefügt werden. Bei den 
das Harpokrateskind wiegenden Isisstatu-
elten bedurfte es gar nicht so umständlicher 
procedur, wenn man ihnen bloss die 

hörner und übrigen attribute abbrach, 
ohne sie in allen fällen durch einen hei-
ligenschein u. s. w. zu ersetzen. Wer 
vermöchte übrigens nachträglich anzuge-
ben: in wie weit zufall, mode, laune,missver-

I ständniss und hundertänliche unberechen­
bare einflüsse bereits des Fetischismus, 

( Animismus, wie des Totemismus und des 
ahnencultus überhaupt noch aus prae-

: historischer zeit fortwirkten, damit grade 
diese oder jene sinnliche formel sich als 
dieses oder jenes symbol oder attribut 
festsetze? Auf einer puuischen grabstele, 
welche ich, wenn ich nicht irre, neben 
der fig. XVI abgebildeten in dem trep-

; penhaus der Bibliothèque nationale, (oder 
I in der Sammlung des Louvre?) sah, 
; nimmt die inschrift die mitte ein, wä-
I rend unterhalb derselben das bekannte 

Astartesymbol mit j e einer taube zur 
rechten und linken dargestellt ist. Im 
oberen felde aber hält ein weibliches 
brustbiid das verbundene sonnen- und 
mondbildniss in beiden armen fest. Die­
ser stein scheint mir in manchem be-
tracht einer der wichtigsten zu sein: 
Genau in derseliaen weise die Maria auf 
einem goldglas der vatican. Bibliothek, 
Perret IV. Pl. XXI, b. Lehner nr, 80, 
mit 2 tauben zur rechten und linken 
der ausgestreckten arme ; mond und sonne 
fehlen zwar hier — statt dessen stehen, 
wie auf der o. e. Marafigur (2739,) zwei 
bäume zur rechten und linken*) ; — aber 
dafür besitzen wir das uralt heidnische 
doppelsymbol auf dem fig. XXIV beige-
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gebenen vielleicht aierkwürdigsten und 
auch ältesten der vorh. älteren Madonnen-
amulete in der Bibliothèque nationale 
zu Paris : bei Eohault de Fleury Par . 
1878. I, p. 100, pl 17. bei Lehner nr. 
84 . Leider hat Lehner wegen der in-
schrift in Pehlwisprache dieses geschnit­
tenen Steines, vergebens nach Paris sich 
gewant; wenn er aber die alte erklä-
rung übernimmt, dass r zwei frauen" im 
begriffe stünden sich zu umarmen; so 
sei gestattet die kflhnerscheinende hvpo-
thpse a priori zu wagen, auch ohne 
kenutuiss der Inschrift, dass hier Mara­
lstar ihren geliebten söhn Emanuel-Du-
muzi wiedergefunden hat. Darauf deutet 
der chaldäische Yenussteru : sfern der 
Mara, „sUla maris" (hier noch in der rolle 
des männlichen Sonnengotts?*)) vereinigt 
mit der mondsichel, und nicht minder der 
über der Vereinigung prangende klee.**) 
Es ist das segeuspendende gestirà des 
frühUngsaequinoctium's, da die natur 
(Turau) zu neu befruchtendem leben er­
wacht : die ,reine Aml louse ' des aiffran-
zösischen Volkslieds. (In höher gelegenen 
und kälteren landstrichen freilich trat 
die Sonnenwende, oder die pfingstzeit, 
beziehungsweise das herbstaequinoctium, 
also St. Johannis oder St. Michaelis mit 
seiner fruchtspende an die stelle des 
Zeitpunkts, da der stern der liebe und 
die mondsichel sich in brünstiger leiden­
schaftvereinigen zum segen der geplagten 
menschheit.) Daher der deutsche dichter 

*; S. Add. 
**) Auf dem in Paris aufbewahrten, von de 

Witte ed. etrusk. spiegei findet Twan den Attl­
ni, der sie in inniger liebessehnsucht auf sei­
nen schoos zieht. Zu beider selten spriesst ein 
lorbeer zweig: zu der des Atum (rechts; ätzt 
sich eine taube i.oder ein rebhuhn?); die ganze 
scene aber umschliesst ein üppiger kränz von 
— klee. 
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der barokzeit in unbewusster naivetät 
den nagel auf den köpf trifft in seinem 
epigraram über den mai : 
Dieser roonat ist ein kuss, denn die Sonne giebt der Erde , 

sie jetzuad s e h e b r a u t , künftig eine mutter werde. 

E r hätte bloss an stelle der sonne: e t ­
wa ein Dannuzi (d. h. Heros-Christos) und 
an stelle der erde ein Isturte (d. h. Rhia-
Maria) od. dgl. zu setzen und den begriff 
der braut zur „ bitnmelsbraut 1 -, den der 
mutter zur „mutter gottes" zu glorifizieren 
gebraucht, und das Logausche distichon 
des 17. j a h r h . könnte ganz gut für eine 
erst neuerdings aufgedeckte var. stelle aus 
einer (ontafel von Niniveh ausgegeben 
werden.) Wenn schon auf dem gebiete der 
kuustdichtung sozusagen rudimentäre res­
te aus längstverflossenen Jahrtausenden 
nachgewiesen werden können, so kann es 
kein wunder nehmen, dass die von n a ­
tur conservati ve re bildende kunst der­
gleichen in so überraschender fülle be­
wahrt. Es ist namentlich, dass oft er­
wähnte somien-moìidsichel'zàchtm, das 
auf schritt und tritt in der altchristli­
chen, wie neuchristlichon kunst uns ent­
gegenstrahlt, ohne dass diese tatsache, bei 
dem derzeit noch vorwiegendem chris-
ten-culturdünkel, auch nur eines einge­
henderen blickes gewürdigt worden zu sem 
scheint. Selbst die namen der kleidungs-
stücke unsrer heutigen priester gehören 
noch dem alten Astarte-Thammuzdienste 
an : nicht nur der hirtenstab des Paris-El -
Mithras (cf, Alexandros, wol = Ziegen-El?) 
sondern auch die seiner sonstigen phry-
gischen tracht entlehnte kopfbedeckung, 
nämlich die nach dem namen d"S S o n ­

nengotts sogenannte mitra, jenes lieb-
habers der Astarte-Aphrodite, gehört 
zur-offiziellen tracht unsrer eignen kir-
chenbediensteten. Dass hier keine rede 
sein könne von einer petitio principii, 
beweist u. a. eine gestickte mitra des 11. 
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Jahrhunderts, also einer verhältnissmässig 
späten zeit, ein stück dessen reinster trian­
gelzuschnitt die phrygische form deut­
licher als sonst verrät; aber damit nicht 
genug: rechts und links steht auf der 
drieckigen fläche der achtzackige grosse 
stern neben der in symmetrischen fol­
ge vierfach wiederholten mondsichel ; 
wobei die mitte von der stehenden fi-
gur des iveiblich gekleideten und auch 
sonst iveiblich aussehenden heilands ein­
genommen wird, der, mit erhobener rech­
te, die füsse etwas spreizt, während die 
linke ein kleines viereckiges tabernakel 
hält, auf welchem genau das altpunische 
sonnen & mondsichelzeichen angebracht 
ist ! (s. abbild. in v. SCHORN, Textilkunst 
p. 111.) 

Wer angesichts dieser und änlicher 
beweise aus der altchristliehen Ikonogra­
phie noch zweifelt an dem gemeinsamen 
bande, welches das christen- und soge­
nannte heidentum bis heute aufs engs­
te aneinanderkettet, der sei auf die al­
lerdings bislang mehr glänzenden, als 
gründlichen ergebnisse moderner ethno­
logischer entdeckungen verwiesen. Frei­
lich ist es noch kaum einem der theo­
logischen forscher ex professo eingefallen 
die noch ungeordnete und unüberseh­
bare masse der einschlagenden details 
vorurteilslos zu vergleichen. In gleicher 
weise wie die oben durch uns herbei­
gezogene parallele aus der volksreligion 
der Botokuden, taucht plötzlich unter 
dem verwanten südamerikanischen stam­
me der Munducurtìs, der seiner kriegs-
tüchtigkeit halber so geschätzt ist, das 
triangel als heiliges zeichen auf : man­
ner unci weiber der Munducurûs be­
decken ihren ganzen oberleib mit die­
sem uralten symbole der wasser- und 
feuercultus. (Sellin, Brasilien p. 184— 
185 bringt zwei abbildungen. freilich 
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ohne sie weiter zu beachten.) Dieser 
stamm ist übrigens wegen seiner tätto-
wierungskunst besonders berühmt. 

Bekannt ist die tat sache, dass die 
bei verschiedenen sogenannten wilden 
exotischen Völkerschaften von heute be­
liebte Ornamentik, gar so auffallende 
Übereinstimmungen zeigt mit der auf 
praehistorischen fünden in Europa belieb­
ten. Darum wird es auch kein wunder 
nehmen, dass nicht nur der halbmond, 
sondern auch das trianguläre, konische, 
oder pyramidische symbol allenthalben 
schon auf gegenständen der ältesten Stein­
zeit sich findet. Also schon dem be-
wohner der phalbauten scheint diese 
Symbolik bereits zu einer derart ver-
hlassten geworden zu sein, dass er ihrer 
im alltagsleben sich bediente, ohne die 
tiefere bedeutung zu fühlen Aber hier­
aus folgt noch nicht, dass unsre heuti­
gen archaeologeu auch ihrerseits in die­
ser reichen Ornamentik und plastik nichts 
weiter erblicken sollen, als blosse ge­
dankenlose geometrische spielereie, oder 
leeres arabeskengeranke. Was das so 
häufig auftauchende dreieck betrifft, so 
behelfen sich die erforscher in praehis-
toricis bis heute mit dem vagen, über-
diess vieldeutigen terminus des trique-
trums. Dergleichen abstrakte genügsam-
keit gefährdet jedoch das heil der wah­
rer Wissenschaft und es ist höchste zeit 
den allerdings schwer zu verfolgende 
geistigen faden, der unsre eignen reli­
giösen Vorstellungen bis auf diejenigen 
der ältesten praehistorischen zeiten hin­
ableitet, überall wahrzunehmen. Freilich 
der bereits o. (p. 2666) beklagte specia-
lismus stellt sich auf schritt und tri t t 
der g r ü n d l i c h s t hemmend entgegen, 
und zwar, was die tragische komik mo­
derner forschung, wenigstens auf dem 
gebiete vergleichender religionswissen-
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schaft nur noch erhöht, mit berufung 
auf diese nämliche — gründlichkeit sel-

•ber ; denn auch hier sehen wir den nie­
deren, d. h. quantitativen interessen die 
höheren, d. h. qualitativen zum opfer 
fallen. Wenn z. b. ein nnmismatiker, j 
oder sonstiger archaeolog zwei, drei merk- I 
würdige Spezialitäten unbeachtet lassen i 
zu dürfen glaubt, weil ihrer „so wenig" ' 
sind; und wenn nun auf der andren 
seite, z. b. ein gründlicherer ethnolog, 
oder philolog dagegen seine überraschen­
de hypothèse von grösster Wichtigkeit — 
grade auf jenes nämliche, quantitativ so 
„geringe" material — zu bauen sich ver­
anlasst sieht ; so ist eins gegen hundert 
zu wetten, dass die exprofesso giltige 
Wissenschaft der niederen auffassuug den 
Vorzug geben, und dabei noch auf ihre 
eingebildete gründlichkeit pochen zu 
können glauben wird. Aber zu gleicher 
zeit äfft gleichwol diese nämliche sehein-
gründlichkeit die echte gelebrsamkeit 
nach, als welche allzeit divinatorisch ver­
fährt, eben weil sie echt ist •, und spielt 
mit den absurdesten eonclusionen und 
kühusten hypothesen, welchen sie oft 
ein langes Scheinleben sichert, bloss weil 
sie das praktische geheimniss durch­
schaut hat. demgemäss jede noch so 
blödsinnige théorie tausende gläubiger 
und nachbetender schaaren findet, so­
bald sie sieh nur auf die nationalitäts-
eigenliebe u. dgl. m , oder sagen wir 
kurz: das quantitative, stützt. Man hat 
dem dunklen, sagenhaften, aber von 
Adolf Holtzmann allererst mit kritischem 
geist erfassten volke der Kelten u. a. 
auch jene münzen zugeschrieben, welche 
unter bezeiehnung der regenbogenschüs-
selchen bekanntlich überall in Europa 
sich finden, meist ohne zu bemerken, 
dass wenigstens ein teil derselben älter 
ist, als die allerdings gar verschiedene 
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dunkle Völkerschaften umspannende so­
genannte Keltencultur. Wenn man aber 
neuerdings auf einzelnen dieser „regen-
bogenschüsselchen' in Süddeutschland 
in mehreren fällen die aufschritten ATV 
und BVC fand, so war es doch eine jeder 
wissenschaftlichen gründlichkeit trotz bie­
tende kühnheit, dabei lediglich auf die 
schweizerische landschaft — Chur hin zu 
weisen. Die vielfachen symbole, welche 
auf diesen münzen auftauchen, wie halb-
moud. sterne, Apolloköpfe, kugeln, tri-
quetrum, adler, taube u. dgl. m. lassen 
nicht deu geringsten zweifei aufkommen, 
dass wir es auch hier bloss mit al­
ten vorstellungsresten des gemeinsamen 
KVRlS-ATVNIS-cultus*j sowie dos As-
tartedienstes überhaupt zu tun haben. 
Die aufschriften ATV und CVR**) sind 
von ganz besonder Wichtigkeit für die 
tatsache der Solidarität des Astarte und 
Madonnacultus, zumal wenn wir beden­
ken, dass an diese münzen bis heute 
der auf's genaueste entsprechende aber-
glauben sich knüpft: sie bringen kreis­
senden weibem linderung ihrer schmer­
zen, sobald diese daraus trinken; sie fal­
len vom himmel zur erde an jenen stel­
len, wo der regenbogen die. erde berührt 
und nur „Sonntagskinder" finden und 
klauben sie auf. 

Bedarf es hier weitläufiger auseinan-
dersetzung, dass die Iris-Istar-lsis-Mara-
Madonna, die auf dem regenbogen gle ;ch 
dem altnord. gott Rigr-Damozi-Tham-

*) Cf. o. p. 2739, anm. Die form Aluni ist 
auf dem einen etruskischen S p i e g e l belegt. 

**) Der altaecad. Höllenfart der Istar steht 
eine keltoslavo-g rmanische Ii im m elf art d e r 
Wylkana (Iiiana) Madonna zur seite, welche in 
einer bulgarischen ballade a u f einer rogeubogen-
oder sternenschauckel emporführt, um d e m aon-
nengotle sich zu vermalen auf anraten d e s mon­
des. S. L Podhorszky's abhandl. „Kin volksepos 
der S t e i n z e i t " ACLV. 1879, p. 971. 
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muz-Adomiz tronende, mil der den gold-
regen spendenden Danae nicht nur ety­
mologisch sich deckt? (Daw-aë = Don-a,; 
cf. Dame d. h. Madonna weibliche form 
des masc. Dam-uz = Domnu, des Svuntu 
Domnu der Walachen ; cf. o. p. 2702.) 
Auch hier der bereits o. erläuterte stamm 
IR, RI, (IS, SI,) wol = IL (TL). LI (LT): 
Wir vermeiden dabei absichtlich den il­
lusorischen kunstausdruck ,sprachwurzel'; 
mit berufuog auf die lehre vom ver­
steckten praefix ACLV, 1882. p. 2131. 
Wol aber ist es gestattet inneren Zusam­
menhang anzunehmen mit der bereits 
an früherer stelle (p. 2701) angeführten 
AL-lL-EL-reihe (pr. metathesin : La, Ii, 
le.) Diese lautcombination führt in je ­
der sprachenfamilie, die turanische mit­
eingeschlossen, auf die hauptgottheiten 
der sonne, des feuers, des wassers, der 
luft u. s. w., ganz in hylozoistischer 
weise zurück. Im magyarischen heisst 
Uli der atem, und Ut das sein (lenni), 
láng die flamme, lanyha, lass, matt ; also 
ganz analog dem arischen s-pir und TTVQ, 
verglichen mit dem latein. verbalsuffix 
— ire, ere (cf. stare, existere) : aber mit 
dem nämlichen stamm hängt auch einer­
seits magy. lány leány, Hány (Jungfrau, 
tochter ; cf. Uiana-Liana p. 1666, 1700,) 
andrerseits mit verst. praefix — : jel, jellem 
(zeichen, Charakter) zusammen ; dieses 
letztere wieder berührt sich auf's innigste 
mit türk. yeldis (stern) und mongol. j-eZ 
(feuer) (cf. den altnord. feuergott Eldr) 
vulgärarabisch Lele u. s. w., u. s. w. 

Es ist wol nicht zu viel gewagt, 
wenn hier, ohne eingehendere erörterung, 
die behauptung hinzugefügt sei, dass 
die soeben wieder aufgestellte lautreihe 
RA, Rl, Bü zugleich auf das schon so 
vielfach vergebens gesuchte etymon der 
Astarte licht wirft. Wenn der namen 
des Adonis: Dumuzi-Thammuz-Atuni 
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anerkanntermaassen gleichzeitig den drei 
verschiedenen grossen sprachfamilien an­
gehören kann ; so ist nicht abzusehen, 
warum dies mit Istar-Astarte-Rhea-Mara 
anders sein soll. In der tat hat man die 
entfernteren parallelglieder aus allen 
sprachfamilien bei etymologisierung der 
Astarte, glänzlich ausser acht, oder we­
nigstens nicht gehörig beachtet gelassen. 
Vergleicht man z. b. den Mith-ra-s und 
die Rhea einerseits mit dem aegypti-
schen Sonnengott Ra (cf. lat, ra-d-ius 
= Sonnenstrahl) uad der liebesgöttin 
kihor (kbliyr) pr. metath. Thyra (Tura;; 
andrerseits mit hell. Demeter, ^rjvrjQ, 
altnord. mo-dhur. nhd. mutter und der 
auf dem einen etrusk. Spiegel neben dem 
Atuni auftauchenden epitheton Turan 
der Aphrodite; so liegt auf der hand, 
dass wir in Mara, Maria, wie in Mithras 
und Astarte nur nomina composita vor 
uns haben, die in verschiedenen spra­
chen verschiedenen lautwandlungen un 
terworfen, gleichwol nur auf denselben 
Einen, gemeinsam stamm hinweisen. 
Einen solideren beieg, als diesen etymo­
logischen, sollte man meinen, gäbe es 
gar nicht für die Solidarität, des Madon­
na- und Astarte-cultus. Nahmen wir hie-
zu die puniscile Thofoth, ferner die Der-
keto, Derceto der Philister und denken 
wir uns auch diese letztere metathetisch 
behandelt, als Ecderto ( = Esderot, As-
tarot) ; so taucht wieder nur der obige 
stamm Der, Ther, Thol ( = Tur, Tar, Tarn) 
auf; der jedoch bereits mit dem ver­
s t e h e n praefix t behaftet erscheint. As­
tarte, wie Athyr dürften also beide ver-
hältnissmässig moderne fortbildungen des­
selben uralten götternamens sein, des­
sen (o. p. 2739 aufgestellter) s tamm, 
bald weiblich bald männlich abgeleitet, 
verhältnissmässig viel älter d. h. reiner, 
sich erhalten hat grade in dem für 
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christlich geltenden namen der (Notte) 
Dame-Madonna: Maria-Mara Übrigens 
bedarf es bloss der erinnerung an Moses 
Schwester Miijam, damit es niemanden 
einfalle, etwan ein ganz willkürlich her­
beigezogenes hysteron-proteron, oder gar 
unwissenschaftliches phantasiespiel zu 
vermuten hinter der etymolog. aneinan­
derfügung der Mara mit Astarte. Ja der 
accadische namen des Thammuz-Damuzi 
sogar erscheint als viel jüngere form ne­
ben einem altgerman. Thor, Thyr, des­
sen namen das im vergi, zu Mi-thras 
noch wie ein simplex zum compositum 
sich verhält, aber zweifellos auch nur 
den erwähnten stamm bereits mit den­
talem praefixo zeigt. Damit heissblü'i-
gen Verfechtern derzeit gangbarer vergi. 
Sprachforschungsmethodik die anwen-
dung der neuen théorie des versteckten 
praefixes, wenigstens in diesem falle, 
nicht gar zu seltsam vorkomme, oder 
wenigens erträglicher, als es auf den ers­
ten anblick jedenfalls den anschein ha­
ben wird, so sei gleichzeitig die behaup-
tung gewagt, dass wir auch in dem na­
men der altgerman. Ehea : Nerthus nur 
diesen nämlichen stamm finden, sobald 
wir ihn seiner praefixiscben bestandteile 
entkleiden wollen; ein verlangen, das 
wol um so weniger ungerechtfertigt er­
scheinen dürfte, als es (allerdings zu 
andren zwecken) bereits öfter ungestraft 
gestellt werden konnte durch die Ger­
manistik selbst; denn wenn Nerthus 
(Tac. Germ. 40), altnord. Niördhr, be­
kanntlich obneweiters = nhd. Erde ge­
setzt worden i s t ; so bedarf es keines 
besondren Scharfsinnes, um darin das 
nämliche liquide verst. praefix gelten zu 
hssen, welchem wir bereits in Mara, 
Meter-mutter u. s. w. begegnet sind: es 
ist eben die allmutter. In der tat ist 
auch die altgermanische allmutter nichts 
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andres, als die bereits in frührömischer 
zeit zu einem blossen nom. abstr. ver-
blasste Natura (Na-T-UR = T-UE-an 
= N-Alt-TH-VS) Die mater alima (al­
ma.) Rhea, d. h. die gemalin des Al-, 
El-Saturnus-Chronos, ist also buchstäb­
lich unsre moderne Madonna; aber zu­
gleich ist sie die altaegyptisch-aceadische 
A-thor, As-tar te-ls-tar: die beibringen­
de göttin und zerstörende teufnlin in 
Einer person. Und wenn die allmächtige 
mutter werthus den altgemanen nährte 
(nasci) so war sie ihm nur seine „nipt 
Narau*) = Heia, die Schwester des Lüg-
ner's Loki-Nari (Nar), die ihn dem si­
cheren tod, dem násheimr, der regio 
mortuorum, (Sturi. 9, 34), nur um so 
näher brachte und der Skandinave ging 
mit ironischem lächeln dem gewissen tot 
entgegen, die warrheit und tünche die­
ser ganzen allotropistischen erscheinungs­
weit trotzig verhöhnend: „verdha at 
Nám" (Atlamál 102), d. h. sterben. Für­
wahr, der mythologische allotropismus 
zeigt sich besonders grell, wenn wir 
uns vom etymologischen wege ihm 
nähern : dann erscheint die Madonna 
als die wahre todesgöttin, und wie der 
altgermanischen Nerthus-Maria der bra­
der Nari zur so seite steht, so der alt­
en ristl.-römischen Mara der närrische 
Kabyre-kobold**) ü/orto-iHiors-Morolf, der 
Moor-Elbe, der eigentliche Elfenkönig, 
der im woraste, gleich Namtar (Höllenf. 
der Istar, v. 107,) und dem in der Nek-
ropolis von Babylon thronenden Nar-
gal -Mars, dem auch, die altchrist-

*) S. Egil Skalagrimsson HöfudhI. 10. 
**) Vgl. szeklerisch-magyar. gobé, S p o t t n a ­

men dieses durch seine treuherzige verschmitz-
heit bekannten stamm s; cf. kópé. Der h o m e ­
rische Eulenspiegel murgites (cf. Falbe, De 
Margité Homerico 1798). Adj. wiurges heisst tö­
richt, geil. Der siebenbürg.-sächs. Muorlef. 
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lichen märtyrer nur lächelnd in's scheuss-
liche antlitz blickten. Und doch ist auch 
dieser nur Eine person mit dem freilich 
zugleich die Schönheit und das verderben 
bringenden Heiland Apollo; dem fischer, 
. dessen angelhacken lebendig macht, in­
dem er tötet . '*) 

Man rnüsste diesen die weit nar­
renden und die ruenschheit ausmergeln­
den und an ihr nergelnden Nargal-Ba-
Mors-Mars und seine scbwester und gat-
tin und mutter (p. 2734) Ällat-lstar-
Isis-Mara durch alle die tausend etymo­
logischen Schlupfwinkel aller idiome und 
Volkstraditionen der weltlitteratur ver­
folgen, um ganz sicher zu sein, dass 
man von keiner seite etwa leichtfertiger 
deductionen geziehen werde ; aber statt 
eine sogar die kraft nicht nur einer ge-
lehrtengeneration ohnehin übersteigende 
philologische Herkulesarbeit hier noch 
weiter anzudeuten, sei es gestattet zu 
dem dankbareren, weil handgreiflicheren 
gebiet der ikonographie, der ikonik über­
haupt, und der folklore zurückzukehren. 

Doch nur für einen augenblick; denn 
raummangel zwingt uns die eingehendere 
darstellung aller dieser hochwichtigen 
frageD auf eine andre geh jgenheit zu ver­
schieben. Die allerälieste ikonische spur 
jenes aüerheiligsten doppelsymbols, das 
in seiner mystischen Vereinigung von 
feuer und wasser, von sonne und mond 
zu einem sacramentalischen ganzen, die 
eigentliche religion der ganzen mensch-
heit bis heute beherrscht, findet sich, wie 
ich glaube, auf dem leider zersprengten 
babylonischen steine, dessen oberer teil 
in fig. XII zum vergi, herbeigezogen ist. 

*) Feid. BECKER Die d a r s t e l l u n g I. Christi 
u n t . dem bilde d e s Fisches Breslau 1 8 6 6 . Der 
b o r n i e r t c h r i s t i a n i s i e r e n d e S t a n d p u n k t dieser 
schrift e r h ä l t s e i n e gebührende Z u r e c h t w e i s u n g 
i n der o. a. treflichen a b b a a d l u n g von I. Haupt. 
2 7 9 9 
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Dieser stein dürfte wol noch von altac-
cadischen bänden bearbeitet worden sein, 
ffr war, wie der zu Paphos schwarz, aber 
rechteckig und galt bei den modernen Ara­
bern selbst für heilig, wie wir aus Walpole's 
Travels erfahren, wo er noch in unver­
sehrtem zustande abgebildet erschien. 
Hier steht der halbmond bereits zwischen 
zwei sternen, inmitten; während die 
karthagischen stelen den stern (noch) 
nicht kennen, der sogar den ältesten 
christlichen denkmälern allerdings nur in 
Verbindung mit der mondsichel ziemlich 
fremd geblieben zu sein scheint. Denn 
in der alten christlichen kirche galt die 
Vereinigung (hochzeit*)) von sonne und 
mond als das wunder — mon trum — 
y.cct3z!-o%yiv, als das grösste mysterium. 
Der name des allerheiligsten wird also 
ialsch abgeleitet von monstrare („zeigen"): 
Du Fresue Gloss, s. h. v.: „monstrantia 
in qua sub vitro cristallino — cruor in-
clusus" ; denn der eigentliche alte ria­
men dieses wichtigsten aller kirchenge-
räte ist nicht etwa monstrantia, auch 
nicht ostensorium, sondern gradezu: mon­
strum. Und hiemit schliesst sich von 
selbst der zirkel unserer Untersuchungen, 
indem wir zu der eingangs (p. 2566) auf­
gestellten frage zurückkehren. Wahrlich, 
es gehörte blindheit oder böser wille 
dazu, wenn wir bei betrachtung der 
monstranz die identität derselben mit 
dem astartischen hauptsymbol : mond und 
sonne (stern) abweisen wollten. Der ganze 
unterschied zwischen beiden mystischen 
zeichen ist nur der, dass an stelle des 
sternes der Magier, welchen der orient, 
bez der Islam übernommen hat, in uns-
rem allerheiligsten die (wol ältere) son-

*) Cf. die von Mme Dora d'Istria in ele­
ganter französischer bearbeitung mitgeteilte al­
te rumän volksballade Soarele si Luna. ACLV. 
p. 2 5 7 2 , cf. jahrg. 1 8 8 2 p. 2 0 1 6 . 
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nenscheibenrunde hostie blieb. ' Diese 
letztere steht bekanntlich auf dem von 
der routinen massigen liturgik in recht 
gesucht abstrakter weise als ,.sichelför­
mig" bezeichneten sogenannten „gestei­
le das doch wie sein bis heute aus­
schliesslich gebrauchter populärer na men 
lunula*) deutlich genug besagt, nichts 
ist, als der — halbmond. Man braucht die 
STICKEREI auf o. geschilderter Mitra u.dgl. m. 
gar nicht als stütze herbeizuziehen.da schon 
dieser blosse terminus technicus unseres 
ritus alles verraten hat: Das allerheiligs-
te der christlichen kirche deckt sich also 
vollständigst mit dem wahrscheinlich al-
lerältesten symbole der religiösen tradition 
wol der gesamtheit irdischer wesen;**) 
einer tradition, welcher die hehre idee 
einer monistischen aussöhnung ewig un-
aussönlicher dualistischer prinzipien, des 
tcassers und feuers, des tveiblichen und 
männlichen, des mondes und der sonne, 
oder der liebe und des hasses u. s. w. 
zu gründe liegt. 

Es versteht sich von selbst, dass die­
ses mysterium nicht immer in das näm­
liche sinnliche symbol gekleidet ward: 
schon in praehistoiischer zeit waren 
dafür: kreuz, kreis, triquetrum u.dgl . m 
üblich, welche in hundert, ja tausender-

*) Schon dio römischen trauen schmückten 
sich mit der lunula (Plaut , Terent.) welche aus 
elfenbein selbst auf den schuhen vornehmer 
patri zischer stutzer beliebt war (Schol. vet. Ju­
venal 7. 192). 

**) Dichter gelten nicht umsonst als Se­
her; daher möge der aussprach eines solchen, 
der glücklicherweise zugleich die g a n z e erde 
umsegelt hat, die U n i v e r s a l i t ä t unsres S t a n d ­
punktes rechtfertigen: Chamisso in Kotzebue's 
Entdeckungsr. IL 50. Was hier der dichter von 
der spräche (und poesie) der gesamten mensch-
heit behauptet, lässt sich selbstverständlich auch 
auf die religionsvorstellungen ausdehnen, nach­
dem j a letztere nur in ersteren enthalten sind, 
gleichwie das punctum saliens im dotier und 
albumin. Vgl. übrigens exotische belege in Add. 
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Ì lei combinationen und Variationen über-
I all auftauchen, bald zu rituellem, bald 

zu profanem gebrauch. Und so wird es 
auch nicht wunder nehmen können, duss, 
von jeher, grade die heiligsten symbole 
sehr unpassende bezeichuungen sich ge­
fallen lassen mussten. Denn was andres 
wäre ursprünglich •/.. b. auch unser so­
genannter „eierstab", welchen wir den 
alten entlehnten, als die bereits in der 
antiken weit handwerksmässig und mecha­
nisch, also in leerer linienspielerei, ohne 
kenntniss des tieferen sinnes, angewante 
ununterbrochene reihe des halbmond-
und sonnen-idoVs. Diesò tatsache ist zu­
gleich der sprechendste beweis für das 
ehrwürdige alter und die ausserordentli­
che popularität gemeinsamer religiöser 
anschauungen alter, wie neuer weit. Wem 
etwa diese erklärung des „eierstab's zu 
gewagt erscheinen sollte, der sehe sich 
u. a. die glasierten gefässcherben vom 
Esquilin in Eom genauer an (Ann. d. 
Inst. Vol. LIV tav. d'agg. A & B.), wo 
dieser fortlaufende „eierstab" fast noch 
in so derber ursprünglicbkeit aultritt wie 
nur auf den karthagischen grabstelen.*) 
Die wissenschaftliche archäologie wird 
also in zukunft sich genötigt sehen, we­
niger mit so weiten, wenn auch per abu-
sum bereits sanctionierten terminis, als 
z. b. schachbretspitze, hackenkreuz, halb-
kranz, Mäander, kugel, rautengitter, con­
cen t i kreis, spirale, Zickzacklinie u. dgl. 
m. zu operieren; denn solche mögen 
wol in den mund eines gebildeien kunst­
handwerkergesellen, aber nimmermehr 
eines gelehrten passen. 

*) Augenfällig wird o. hypothèse unterstützt 
u. a. auch durch ein stück, welches mich aller­
erst darauf gebracht hat: nr. 9423 in der aegypt. 
Sammlung des Louvre; cf. nr. 9539 squ. eben­
da, wo auf einem halsschmuk der Mithraskopf 
über der mondsichel die sonne ersetzt! 
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Denn auch die sogenannte Zickzack­
linie,'die bereits in der ältesten Steinzeit 
beliebte, beruht nur auf dem o. ausführ­
licher erwähnten "Wishnusymbole. Es ist 
die heilige zwacke oder gabel, wie man 
sie nennen köunte, welche recht bedeut­
sam den alten Baalgötzen an den mäch­
tigen phallus angehängt ward. (S. zahl­
reiche abbilduDgen der auf Sardinien ge­
fundenen ähnlichen idole in La Marmo­
ra's atla«.*)) Sie deutet die unerschöp­
fliche fruchtbarkeit ebenso beredt an, als 
jenes charakterisehe drohwort der altac-
cadischeu Madonna (Höllenfart der Istar 
v. 20.) Im alten Aegypten ward diese 
nämliche teufelsgabel bereits zu einem 
förmlichen knoten verschlunge i (k-not-, 
noeud, verw. mit neid, not, vtìy.og, etc. ; 
cf. des Empedokles (fi/j'mji und vtív.oc) 
der in etwas züchtigerer (!) weise den 
göttern und göttinen bloss in die hand 
gelegt ward, als „zeichen des lebens" 
(das sogen, aegypt. henkelkreuz, das 
nämliche welches bis heute bei uns als 
astronom, zeichen der — Venus üblich 
ist, auch der Ceres ;) und noch züchtiger 
hängten die alten Christen dieses näm­
liche, (ursprüngl. phallische) symbol bloss 
an das kreuz des Cliristusmonogramms ; 
(vgl.o.2838), wozu ich nachträgl. bemerke, 
dass u. a. Ecküel Doi-tr. uuinur. Vol. II, 
210,die abbildung dieses angebl. Christus-
monogramras bereits auf attischen tetra-

*) In d a s a u c h zur z e i t m e i n e s a u f e n t h a l t s 
in. Cagliari l e i d e r n o c h i m m e r v e r s p e r r t e Mu­
s e u m b e d a u e r e ich n i c h t h i n e i n g e l a n g t zu sein. 
(Die ital. r e g i e r a n g k ö n n t e d o c h die S t r e i t i g ­
k e i t e n d e r V e r w a l t u n g s c h l i c h t e n , o h n e d a s s das 
e u r o p ä i s c h e g e l e h r t e n t u r c in m o r a l i s c h e n i i t l e i -
d e n s c l i a f t g e z o g e n w ü r d e . ) Dagegen v e r d a n k e 
ich der f r e u n d l i c h e n f ü b r u n g d e s p r o f e s s o r d r . 
Vivanet e i n e n einblick in die i n t e r e s s a n t e S a m m ­
lung der U n i v e r s i t ä t . — Zum g l ü c k v e r m a g La 
Marmora's schöne w e r k e i n i g e r m a a s s e n die a u ­
topsie zu ersetzen. 
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drachmen bietet, wie es sich auch sonst 
lange vor unsrer Zeitrechnung öfter fin­
det; s. F . Piper s. h. v. in Herzog's 
Kealencycl. IX, 739 ;) während der Be­
duine bis heute sein geliebtes dromedár 
oder kameel gegen berufung und krank-
heit schützt, indem er die nämliche ga­
bel den tieren um den hals hängt. Das 
volk nennt dieses amulet bloss aglëd, 
'gledë, 'gulede. (fig. XXXVI.) Es ist aus 
holz geschnitzt und wenu mehrere die­
ser cgu!ede beisammen sind, so klappern 
sie lustig im winde, wenn auch nicht 
so hell, wie die glocken unserer haus-
tiere. Dass die zackenform hier, wie üb­
rigens schon beim aegyptischen Tat, 
(das als „embleme de stabilite" gilt,) 
etwas ausgeschweift erscheint, ist kein 
grund, den gemeinsamen Ursprung und 
die verwantschaft mit dem o. ausfürlich 
erörterten Astarte-Madonna-emblem ab­
zuweisen, welches eine so grosse rolle 
auch in der numismatik spielt. (S. noch 
Numismatique de l'anc. Afrique . . . C. 
F . Falbe, j . Ch. Lindberg. réf. p. L. 
Müller. Copenhague 1861, vol. I I . p. 120). 
Man vergleiche nur gründlicher die schö­
ne Sammlung von Tat's u. a. im Louvre. 
(Auch aus dem reichen schätze nocn 
vorhandener Abraxas und der gnostischen 
ikonik überhaupt ist manche wertvolle 
lehre zu ziehen ; ja selbst die modern­
sten zweige der Heraldik, Sphragistik u. 
dgl dürfen nicht unbeachtet bleiben.) 
Die sogen. Mäanderwindung ist nichts 
als die vierfache (den vier weltgegenden, 
oder den vier flügeln alter Astarte­
idole, wie den vier armen des Horus 
und den gesprei/.len zwei paar extremi-
täten der altchristlichen Madonnen ge­
nau entsprechende) combination obiger 
gabel ; wesshalb eine u. a. auf kartha­
gischen mosaikfussböden (in St. Louis), 
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wie auf erycinischen münzen*) erschei­
nende blosse variante bei den Hindus als 
svartika, symbol des feuers (cf. POLITIS 
JHMQJE12 MYQOI Athen 1880,) gel­
tend, auch vierfaches Gamma heisst. Dieses 
emblem ist von besonders anmutiger form, 
wie denn überhaupt Eryx (das heutige Tra­
pani),das die Venus,nach Thukydides, selbst 
Paphos vorgezogen haben soll, als einer 
der vornehmsten sitze raffinierter cultur 
der alten weit gelten kann. Es ist bis 
heute ein berühmter erholungs- und ba-
deor t ; aber für die alte weit mag es 
ungefähr die rolle unsrer heutigen Men-
tone, Baden-Baden u. s. w. gespielt ha­
ben. Der umstand, dass im namen Eryx, 
(Erek, Rec, fig. XXXIV) ra. e. offenbar 
der nämliche wort stamm wie im acca-
disch-ehaldäischen Erek steckt, eröffnet 
eine weite perspective, die wegen raum-
mangels hier nicht weiter verfolgt sei. 
Bloss soviel sei gewagt hinzuzufügen, 
dass der o. bereits wiederholt erörterte 
hochwichtige stamm auch hier auftaucht 
und dass zweifellos auch der namen des 
männl. hauptgotts (h)Ernkles, Hercul-
nur hiemit zusammenhängen kann ; also 
anseheinend ein Vruk-El. (ein Baal von 
Erek-Eryx.) Die richtigkeit dieser unsrer 
etymologie wird nicht wenig gestützt 
durch die punische aufschrift eines uni-
cum's das in der Sammlung des Baron 
di Culcassi sich findet (s. fig. VI,) wel­
ches Eenan besprochen hat. Dass dem 
Bex-y.vQig (s. o. p. 2739,) als regina coeli 
ein weibliches pendant zur seite stand, 
versteht sich von selbst ; dass es gleich­
namige heiligtümer — gleich unsren heu­
ligen Marienburgs, Maria-zell's u. dgl. — 
überall in der alten weit gab, folgt schon 
aus dem allzeit regen nachahmungstrieb 

*) Im besitze des o. e. grafen Hernandez 
in Trapani; ob bereits ediert, weiss ich nicht. 
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der menschheit. Daher es kein wunder 
I nehmen darf, wenn nach der sage der 
I Székler in Siebenbürgen, die sich so gerne 

für die nachkommen der Hunnen halten, 
; grade im transylvanischen berge Bika, 
j die mythisehe gattin der gottesgeissel 
! namens Ri&a begraben liegt. Es ist die 
I böse kebse Berkja des verkannten 3. 
I Gudhrunlieds der alten Edda, die Heh­

ehe des Nibelungenlieds ; dieselbe, die in 
der altgerman. sage die rechtmässige 
gemahn des Atli-Chronos mit teuflischer 
list zu verdrängen und zu vernichten 
sucht, gleichwie die altaccadische Allât 
ihre Schwester Istar in der Höllenf'art. 
Wie mögen die alten schiffer, wenn sie 
nach mühevoller seefart von ferne den 
heiligen berg Eryx erblickten, sich im 
voraus gefreut haben auf die herrlichkeit 
des heiligtums der Venus Erycina, auf 
ihre taubeu, ihre gefälligen Hierodulen 
u s. w. Doch folgt daraus noch nicht, 
dass z. b. dem schiff unter dem halb-
mond, auf der fig. VIII. mitgeteilten 
karthag. stele, eine gar so profane bedeu-
tung zukomme, (wesshalb auch die frag­
mentar, aufschrift fig. VIII. hinzugefügt 
sei.) Vielleicht ist es gestattet hiebei 
vielmehr an das bis heute übliche navi-
kel zu denken, das in unsren kirchen 
sonderbarerweise zur feier der — räuche­
rung dient. Fig. III, V, VII, IX, X, X I , 
XIII, XV, XVI, XXVIII, XXX, XXXV 
mögen als beispiele andrer combinationen 
des sonnen und mondsichelsymbols, bez. 
der votivhand, mit dem astartischen sym­
bol, dastehen. Eingehendere erörterung 
würde zu weit führen. Das unsrer Mater 
dolorosa zugleich die rolle der Libitina-
Lehbat zukomme, dafür als beweis u. a. 
unser fest der M. Reinigung und alles 
was damit zusammen hängt. Dieses fest, 
das genau den Luperealien (februa,) ent­
spricht, ist so recht heidnisch; zumal 
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wenn wir bedenken, dass die an diesem 
tage geweihten Wachskerzen „donner-
kerzen" czechisch hromnice heissen und 
alter sitte gemäss im angesichte sterben­
der angezündet werden. Und besprengen 
wir nicht bis heute auch unsre toten 
mit dem heiligen wasser, dem urquell 
des lebens, genau so wie die altaccadi-
sche Istar ihren Dumuzi (Höllenf. v. 

99 & 128)? Tod ist leben, leben 
tod ; und allein aus diesem gesichtspunkte 
erscheint die von den Protestanten als Sak­
rament beibehaltene taufe mindestens eben­
so wichtig, als das von ihnen abgeschaffte 
der ehe. (p. 2758.) Die uralte sitte der 
feuertaufe mahnt*) uns recht bedeutsam 
an den eingangs betonten allotropisraus; 
und mondsichel und sonne die unter dem 
banne des ewigen fluches wegen blut­
schänderischer gemeinschalt auf ewig 
getrennten zwei hauptgestirne sind von 
neuem in brünstiger liebe vereinigt, auf 
jenem allerheiligsten im abaton, das noch 
heute von uns allen umstanden wird ; 
gleichwie, sei es von lust sei es von leid 
ergriffen, bereits unsre alten, ja praehis-
torischen vorfahren es taten, und alle 
unsre nachkommen per saecula saeculo-
rum tun werden. Und wenn schon Plu­
tarch (Quaest. rom.) sagen konnte: %Ò 
7TÎQ -AUSCIÍQEI, RÁ CÂÙ)Q DYVÍZEI, d. h. der 

Heiland reinigt, die Madonna heiligt ; so 
sehliesst des modernen vates modernes 
weltgedicht -/ar" ígo/vív mit dem tiefen 
Worte: „Das ewig weibliche zieht uns 
hiDan!"**) 

*) Näheres darüber b. J . G. Müller s. T . 
Moloch in Herzog's Realencycl IX, 717. Cf. 
ebeudess. verf. „Amerikanische Urreligionen" 
p. 653. 

**) Auch das bauptgedicht des mittelalters 
Dantes Inferno enthält schon den nämlichen 
grundgedanken. (S. Les trois L du Dante ACLV 
1883.) 
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NEUN THESEN ZUR VEKGLEICHENDEN MYTHOLOGIE. 

Einige bescheidene thesen mögen 
unsre anspruchlose Untersuchung be-
schliessen (und zwar in der im circulus 
eomparationis unserer Acta und Fontes 
üblichen neunzahl): 

/. Jede künftige darstellung des Charakter­
bilds Jesu, wie seiner mutler, wird nur dann an-
spruch auf wissenschaftliche geitung erheben dür­
fen, wenn sie zunächst nicht von der bibel, son­
dern von den accadischen keilschriften ausgeht; 
denn die Maria entspricht der hauptsache nach 
vollständig der accadischen Astarte-Istar u. s. w. 

II. Dabei bleibt conditio sine qua non: die 
möglichtl eingehende mitberücksichtigung der er-
gebnisse dir modernen folklore und der verglei­
chenden litteraturforschung überhaupt. (Weltlil-
teraiur.) 

III. Keine noch so geringfügig erscheinende 
frage der vergi.-- mythologie darf sich auf das 
altertum als solches beschränken ; denn die mo­
dernen Überlieferungen strotzen förmlich von ru-
dimenten ehrwürdigsten allers, und z.b. die moderne 
„littérature orale" bietet oft viel antikeres dar, ala 
die schriftliche der ältesten Zeiten.1^ 

IV. Nicht minder wichtig ist für das Studium 
der vergi, mythologie und ihre endliche begrün-
dung auf loahrhaft kritischer grundlage, die mo­
derne kunstlitteratur, zunächst selbstverst. der dich­
ter ersten rangs, wie Shakespeare, Goethe, Petőfi, 
die allzeit vollgültige zeugenschaft bieten bei allen 
mythologischen preblemen und cruces. 

V. Das Christentum ist nichts anderes, als 
eine durch demokratisch-sozialistische kiisen her­
vorgerufene modification des per abusura iogenann-
ten heidentums ; daher fast alle christlichen Schlag­
wörter, termini, s'tlen, gebrauche, cultusjormen, 
symbole u. dgl. m. bereits in vorchristlicher zeit 
sich vorfinden, oder nachweisen lassen müssen. 

VI. Dementsprechend ist auch die Madonna 
lediglich nur eine mythologische figur, die auf 
dem wege der historisierung zu dem geworden ist, 
als was sie heute gilt; ihre gestalt besitzt nicht 
mehr realität, als tausend andre unausgeschiedene 
oder verschmolzene der volksreligiösen Vorstellung. 

VII. Die Madonna Maria, wie schon ihr vor­
christlicher namen Mara beweist, der sich u.a. voll­
ständig mit dem arabischen mia (femina; cf. 
X&dzschel = homo) deckt, ist die Personifizierung 
des weiblichen urprinzips, (des „ewig weiblichen* 
Goethes.) Cf. Eva und Adam. 
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VIII. Ah solcher modifiziert sich die roue 
dieser weiblichen hauptgottheit auf verschiedenen 
culturstadien von selbst; doch ntben dem „ruhen­
den pol in dir erseheinungen flucht'' (Schiller,) 
dem allotropistisch zu deutenden, lassen sich deut­
lich drei arosse Stadien unterscheiden, welche das 
weibliche ideal der menschbeit, gleichsam behufs 
läuterung, durchfault (rückfäUe. wie Vorbildungen, 
im einzelnen nicht aufgeschlossen) : 

£ < S - Zi 

Ohne dsn állott opisnius ist eine wissenschaft­
liche mythologie nicht denkbar. 

IX. Metaphysisch gejasst erscheint der ganze 
Astarte Mariacuüus, mit seinem überreichen my-
tholog. apparate, als eine sensu allegorico gegebene 
erklärung des erkennt nisspr obi em' s überhaupt, als 
welches den ullotropistisch-dualistischen Wider­
spruch in eine höhet e trilogische tivheit aufzu­
lösen bestrebt ist: 
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ADDENDA, 
(p. 5.) Das ACLV p. 2721 in uusror freien 

V e r d e u t s c h u n g bereits mitgeteilte altassyrische 
gebet ist von B. Schräder, der eine blosse un­
beholfene interlinearversion giebt, missverstau-
den, oder wenigstens mit schielendem titel ver­
sehen worden: DairS aber liier die weibliche 
hauptgottheit der altassynschen culturepoche als 
wirkliche Madonna a n g e f l e h t wird, scheint uns 
aus jeder zeile des tieu, wenn auch mit moder­
nem auslautreim wiedergegebenen iiYcftenlieds 
hervorzuleuchten, das in der tat ergreifend ge­
klungen haben mag : 

Wer seiuem Dün:on nicht gehorchen mag, 
Ihn knickt gleich schwanken röhr ein einziger schlag. 

Und wer zur Istar nie gebetet, zu der hehren, 
Dess fleisch von sucht ergriffen muas abzehren : 

Ein muss er ziehn den glänz, wie wenn die sternen-
schaar, 

Wie wenn der tau der nacht verschwindet ganz und gar. 
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In prähistorischen gräbern, welche man u. 
a. e r s t kürzlich in Deutschland aufgedeckt hat, 
fand mau di» leichen in solcher riehtung be­
stattet, dass grade d a s antlitz n a c h osten ge-
want war . Ein neuer beweis mindestens für die 
So l idar i tä t der Heliolatiie aller zeiten. — Auch 
die Pyramiden, w i e die aegyptisehen tempel, 
sind in der riehtung von ost nach west gebaut. 

Dieser ebenso intensive wie extensive son-
nendienst stimmt schon völlig zur ganzen h ir -
tennatur d e s Dumuzi. „Weide meine lämmer, 
•weide meine sehafe" sagte in ganz besonders 
feierlicher weise auch unser heiland zu seinem 
energischesten apostel (JoIi. 21); w a s aber wäre 
ein hirte uud landmann ohne sonnendienst? 

(p. 9.) W. A. I. IV, d. h. Cuneiform In­
scriptions of Western Asia Vol. IV. (London.) 

Unter d e n assyrischen tafeln, die im British 
Mus. aufbewahrt werden, hat Boscawen eine 
entdeckÌ (The Academj 1878 v. 27 juli p. 21,) 
welche ein calendarium der 6 tage des inonats 
dt'tzu enthält. Der letzte t a g ist geweiht der 
feiev der „Wiedervereinigung des sonnen gott' s 
mit Istar (.einer frau.[' Iiier heisst der tote u n d 
endlich wieder erwachte gott : 

1. t a g : Post d e s S o n n e n g o t t s . 
2 „ Lamentationen (bikiluw), 
3 „ Tag der b ö s e n V o r b e d e u t u n g . 

4 ,, Vernichtung der löwen und schlangen. 
5 „ Gut z u m opfern. 
6 „ Wiedervereinigung des S o n n e n g o t t s 

mit seiner gemalin Istar. 

Lcnormant e r k l ä r t demgemäss (p. 165 i. f.) 
die stelle bei Ezechiel s o , dass die weiber gegen 
norden gewendet d i e sitzende statue der Venus 
vom Libanon a n f l e h e n , während d ie manner 
nach o s t e n gewendet, d ie wiederaufgehende 
sonne begrüssen. Die stelle m i t d e m weintrau-
benblatt lässt er auffallenderweise unberührt 
u n d citiert sie gar nicht; während alles vorher­
gehende in extenso mitgeteilt wird (143). Offen­
b a r hut Adonis hier bereits die rolle des Bacchus 
mitübernommen. Übrigens m a g die rebenpflan-
ze sehr passend die unverwüstlichkeit des le-
benstriebes symbolisieren, d. Ii. den Thaminuz 
selbst. Cf. d i e riesige W E I N T R A U B E im allerheilig-
sten d e s tempels zu Jerusalem boi seiner 3 - t e n 

erbauung durch Heródes. (Jerem. 2, 21 . Ezech. 
19, 10; Joel 1, 7.) 

In einem ehaldäisehen kataloge findet sich 
Dumuzi als Sonnengott in der begleitung Kit-
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tutv's d. h. der „sonne des westens" (des U N ­
tergangs ) Cf. 0 . bi-kituw (= 'aâitiviaSfioi.) 

Die schlr.ssfolgerungen, welche Lenormant aus 
seiner behandiung des Tamniuzmythyus zieht, 
(1. c. p. 171) beschränken sich auf folgendes, was 
an dieser stelle in erseh'pfende4 punkte zusam­
menzufassen gestattet sei : 

1. Die fabel war bereits im alten Uruk, 
Sippara so vorhanden, wie wir sie später in Sy­
rien, Phönizien und auf Cyprus treffen: „der 
streit zweier göttinen, einer himmlischen und 
einer infernalen, um den besitz der jugendlichen 
sonne; oder die rivalität zweier solaren gott-
heiten, einer jugendlichen U N D einer reifen, 
welche um die gunst der ljauptgottheit,des weib­
lichen prinzips, wetteifern". — L. selber ist also 
gezwungen einerseits uusren allutropismus, an­
drerseits die aesthetische permutation wenig­
stens andeutungsweise schon im voraus zuzu­
geben. 

2. Der ursprüngliche namen des anmutigen 
liebhabers der Baalri-Astarte war Tammuz, wel-
clü-r keineswegs aus semitischer quelle fliesst; 
s-mdern nur dem accadischen Dumuzi entnom­
men ist. Eine etymologische erkiärung dieses 
namens darf nicht sich hinwegsetzen wollen über 
das antesemitische SPRACHGEBIET, am unteren lauf 
des Euphrat, obsebon sieh vielfache spuren des 
ursprünglichen namens auch IN Syrien, Phönizien 
und Palästina fiuden „Ma parallelamente a quest' 
„appelaziotii d'origine straniera, i Penici ne ave-
avallo creala un altra, nazionale e semitica per 
,.lo stesso dio, quella DI Adôn, j^jţj n e H ' 0 1'i-
,,gine epiteto qualificativo ehe, come Baal, sig­
nificava Signore'" — Dass diese folgerung ganz 
falsch ist geht aus unsren o. bemerkungen zur 
genüge hervor: Die metathetische behandiung 
eines freradworts ist noch keine creation. L. 
beruft sich auf eine in Constantine neu^ntdeckte 
punische inschrift (Berger Philipp Journal asia­
tique aug. sept. 1876. p. 264 squ.>, wo die form 
Adôn als eigene benamsung einer punischen 
gottheit selbständig auftritt, in der wendung: 
..dem herrn Baal-Adôn, wie auch dem Baal 
Chammôn" (geweiht.) Er folgert hieraus die 
existenz einer carthagischen triade : Baal-Cham-
mân, Tanit und Baal-Adôn, „che corrisponde 
colla P I Ù intera esattezza alla Triade D I Samas-
Adar, Anunit e Dumuzi, nel culto di Sippara." 
Die völlige gleichstellung des Thammuz mit Baal 
findet sich, wie wir o. saheu, schon im trefflichen 
artikel I. G. Müller's. 

3. Der Adoniscultus ist aus Cypern nach Grie­
chenland gekommen, sammt dem namen "Aâmviç. 
(Auf die bereits bei Brugsch-AdoniskL-näher be-
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handelten aegyptischen spuren nimmt L. diesmal 
keine rücksicht.) In Griechenland sei dann noch 
eine „finta etimologica" hinzugenommen, „per 
„mezzo della quale trovavano espressa in questo 
„nome un' idea d'amore e di voluttà e Tammuz, 
„al contrario, non dava luogo a simili giuochi" 
(p. 172 i. f.) Lenormant hat dabei Fulg. mythol. 
III, 8 und Hesyeh. s. v. àâa, im auge. — Auch 
diese folgerung ist falsch : Fortbildung, keine Ante! 

4. Die dunklen probleme der semitischen 
m y t h o l o g i e sind ü b e r h a u p t in zukunft nur ver­
m i t t e l s t der accadischen fünde zu erforschen. — 
Etwas änliches hat schon E. Schräder gesagt 
in seiner „Höllenfart der Istar" 1874. Es scheint, 
dass sich L. ü b e r h a u p t manchen wink dieses ü b ­
rigens gleich ihm etwas zu reservierten s p e c i a l i s t e n 
zu nutze gemacht hat; wie auch besonders I. 
G. MÜLLER'S, der beide an vergleichendem ge-
schick weit übertroffen haben dürfte. Letzterer 
w i r d jedoch in unsrer ital. abhandlung L.'s 
niemals namentlich citiert. Weder Schräder, noch 
I. G. Müller waren zu ihrer zeit in der läge, 
über den erst sei'her entzifferten accadischen 
O r i g i n a l t e x t z u verfügen. 

Zum S c h l ü s s e (p. 172) deutet Lenormant 
nochmals, diesmal etwas zögernd, seine e m e n d a ­
tion des lavaç in Tavag an („se non che"): 
„Adón, ellenizzato in "Aìwvk, pare essere stato 
il solo nome conosciuto ed usato in Cipro, se 
non che ravaç, come l'abbiamo detto, fosse a 
correggere in Tmiaç." Alles falsch! 

(Schiusa folgt.)*) 

PETÓFIANA. 

F E L H Ő K 
DER EDITTO PRINCEPS DIPLOMATISCH TREUER 
ABDRÜCK MIT TEXTABWEICHDKGEN, COMMENTAR 

UND FRANZÖSISCHER INTERLINEAR VERSION. 

(Fortsetzung.)*) 

XXXII. 3 6 

Te ifjúság, te forgószél ! 
Ki szép virágfüzért 
Sodorsz magaddal. . . . e virágokat 
Futtodban homlokunkra k e r í t e d . . . . 

5 Egy perez alatt 
Ismét lerőpíted, 
b gyorsan tovább futasz. 

*) Raummangel zwingt uns sowohl den schluss der 
bereits gesetzten Addenda,_ als der FelhSk in den 1885-ger 
Jahrg. hinüberzunehmeri. Übrigens ka n j a auch jede ein-
lelne nr. der Felhők (Wolken,) als ein selbständiges gan­
ze äugelten. Der ausländ, lejer sei wiederholt auf die 
Übersetzung der Wolken verwiesen in einer eleganten 
Pennyausgabe (zu 40 pf): Dentsche HansMbl io thek (H) 
Band I. Lübeck, M. Schmidt 1882. 
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Mi btiean álmélkodva állunk, 
S kérdezzük: igaz-e, hfgy nálunk 

10 Valál ? talán nem is igaz! 

Kunstooll verschlunge r e i W , welche auf die 
assonanz der erden zwei zeiìen folgen (a a); be 
b c d e e d. Das golane ivart z. 8: b ú s a n , des­
sen begriff synonymisch wiederholt, in der von 
früher bekannten weise, merkwürdig contrastiert 
mit dem vorhergehenden (z. 6 — 7.) Übrigens vergi, 
XIV. Auch sonst klagt Petőfi oft um seine ver-
lorene Jugend, 

XXXIII. 37 

Barátim vagytok, azt mondjátok, 
Talán nem mondtak hazugságot, 
Ez meglehet, 
De azért nem adom nektek hitemet, 

5 Nem adhatom; (most jó dolgom van, 
Jertek hozzám, ha majd napom lejár,) 
Mert a barátság nappal láthatatlan, 
Éjjel ragyog csak, mint a fénybogár. 

Vielleicht hat Petőfi in seinem ganzen leben 
nur diese einzige Unwahrheit gesagt, dass es ihm 
jetzt (d. h. 1846) „gut ginge'1 (z. 5—6.) Eine 
discr etere sa tire auf die freundschaft ist nicht 
leicht denkbartrotzdem sie schneidig genug ièt. Man 
vergi, dagegen ff eine „In meines glückes sonnenglanzu 

(Romanzerò.) Es scheint, dass Anast. Grün (In 
der Ver.) die pointe Pet'òfis übernommen habe: 

Seelen giebt es die an sterne mahnen, 
Unbemerkt auf sonn'gen alltagsbahnen ; 
Dämmerung und finsteroias erst sagen 
Euch, wie >iel des Iichts sie in sich tragen. 

XXXIV. 38 

Főidét a földmives felszántja, 
A2tán beberonálja. 
Képünket az idő felszántja, 
De be nem boronálja. 

Anklang an den stil des volksm'dssigen lied's, 

XXXV. 3 » 

Nem csak mi vénülünk, mi emberek 
Mi volna, a mi nem vénülne ineg? 
Nézzétek a napot, ha jön a, deczember: 
Nem valóságos Öreg ember ? 

5 Későn ébred, s alig 
Hogy fölkapaszkodhatik 
Az égre, olly erőtelen ; 
Mogorván néz a világra s hidegen, 
S ollyan korán ledől megint ágyára. 

10 Majd végesvégül 
Azt is megérjük, hogy megőszül, 
És ekfor ekkor fehér lesz sugara. 

Var. 9, N; I 12, N, ekkor, ( 
Der dichter wird nicht müde mit der sonne 

sich zu beschäftigen. Beweis dessen in den Or 
A napj A nap házas élete, A naphoz etc. Er ist 
eben Apollo selber, übrigens ist auch hier eine 
astrophysische tatsache anticipt'ert. (Of. Az utósó 
ember,) 
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XXXVI. 4 0 
Fntó folyam hullámai 
Az ember miljom vágya; 
Perez hozza Őket, perez ragadja el. 
A sors azért nem szokta teljesíteni, 

5 Azért nem hallgat rája; 
Jól tudja: mikorra egy kegyét leejti , 
Az ember már régen mást esdekedel, 
S hogy kérte amazt, el is felejti. 

Var. 2, N ; I 5, N : i 6, N tudja, | 7 esde­
kedel (sic!) I 

Die bejahung des willens z. I. in treffender 
weise an einem concreten falle beleuchtet. 

XXXVII. 41 

Hány csép van az óczftánban? 
Hány csillag az égen ? 
Az emberiség fejin hány hajbzál van? 
S hány gonoszság szivében ? 

Var. 1, Ö csép ] 
Die reinste priamel, während X bloss eine 

interessante varietal derselben bietet, wie sie im 
magyar. Volkslied beliebt ist. (Meghalok Gs-ért.) 

XXXVIII. 4 2 

Nem sűlyed az emberiség ! 
Hlyen gonosz vaia rég, 
Hlyen gonosz már kezdet óta 
Hisz különben nem kellett volna 

5 Százféle mesét, 
Eget, isteneket, 
Pokolt és ördögöket 
Gundolni ki, hogy zaboláztassék. 

Gleich der vorhergehenden nr. (XXXVII.) 
schlagende beweise für den echten Pessimismus, 
welchen der dichter predigt. Cf. V. Hugo, Le 
Pape p. 80. 

XXXIX. 4 3 

Kik a főid alacsony porából, 
Mit minden féreg gázol, 
A naphoz emelkedtek, 
Ti szárnyas, óriási lelkek ! 

5 Hogy van, hogy titeket a törpe világ 
Mindig kicsinyeknek kiált? 
Természetes ! hiszen a tölgy a bérczeken 
Kisebbnek tetszik, mint a fűzfa ide lenn. 

Var. 4, Ö lelkek, N lelkek, | 
Ein türkisches Sprichwort sagt: In der nie-

derung dünkt sich der hügel ein berg. Der dich­
ter schildert sein eignes Schicksal, im gewande 
strengster objectivität. 

XL. 4 4 

Az én szivem egy földalatti lak, 
S ö t é t . . . . sötét ! 
Az őröm egy-egy fényes sugarat 
Csak aéha vét 

5 Mélyébe e földalatti háznak. 
Ez a fény is csak azért pillant bele, 
Hogy lássa a szörnyeket, mik ott tanyáznak, 
Mikkel tele van, tele. 
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Var. 2. Ö sötét, 
Desto subjecíiver tritt er sofort in dieser nr. 

auf die als das correlai des vorigen erscheint. 
Lehrreiche probe zu Schopenhauers pystologischtr 
lehre vom genie (W. W. V.) Z. 2. iteration die 
mehr besagt, als eine description, ganz in Lessing'a 
geinte/ Z. 7—8 in gleicher weise ollitteration. 

XLI. 4 5 

Oda nézzetek ! 
Csatára iramlik a fergeteg; 
Paripája a szél, a nyargaló, 
Kozéoen a felleg a lobogó, 

5 A mellynek villám a nyele. 
Vágtat vele, vágtat vele 
Csatára, c s a t á r a . . . . 
Mint harsog trombitája, 
A mennydörgés ! 

10 
Oh fergeteg, 
Ki a tornyokat 
Eldöntögeted, 
Kinek kezében kiszakad 

15 A tölgy a bérez kebelébül, 
Hol századok óta vénül, 
Hatalmas fergeteg! ki nem szakíthatod 
Az emberi szivbül a bánatot — — 

Eine auliche allegorie in einer magyar, volks-
sage aus Békés (Naturwissenschafti. Hefte, Organ 
der südungar. naturwissenschaftl. g eselisch. 1882. 
p. 44.) Ein würdiges seitenstück zu den tiefpes-
simistischev früherennrr. (11,111.XXII, XXXVII, 
XXXVIII) C/. den trópus in Örült v. 80. 

XLII. 4 6 

Már sokszor énekeltem rólatok, 
Még többször is éneklek, szép csillagok. 
Én úgy szeretlek t i teket! 
Egy szebb világgal hiteget 

5 Sugárotok ; 
S ti egyre mosolygótok, 
8 olly jól esik nekem, 
Oda tekintenem, 
Hol egy kis vidámság van 

10 E szomorú világban. 

Zur metaphysik des (natúr) schonen, cf. das 
merkwürdige ged. fíÉju i. f. (v. 1847.) 

XLIII. 43 

Mivé lesz a főid? megfagy-e, e l ég -e? 
Én ngy hiszem, hogy meg fog fagyni végre. 
Megfagyasztják a jéghideg szivek, 
A mellyek beun s bele fekszenek. 

Sigurdhr Pétersson, der berühmte isländische 
dichter (f 1803)^ hat dieselbe alternative auf das 
geologische Schicksal seiner fernen heimatinsel 
angewant, gleichfalls in einem quadernario (Ljôd-
maelij Reykjavik 1844, 1. p. 236.) Dieselbe al­
ternative in Pet.'s Megfagy a szív; cf. auch Shel­
ley's ged. üb. Napoleon (Sey. 341.) Übrigens ist 
auch hier eine naturwissenschaftliche hypothèse 

2 8 1 6 
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murer tage unticipiert Der If.rliner zuversichtli­
che prof. Du Bois Reymond (allerdings einer der 
Begründer des modernen natum'issenschaftliclec 
ultramontuvismvs. einer der physiologischen, rar di-
naie) hat der tonne einen /amin von 17 nul-
lionen jährchen gesetzt (1879.) 

(Schiusa folgt.) 

S Y M M I K T A . 

A P H R O D I T E - P A N D E M O S 

Naar het Duitseh ^art Prvvo Salmer 

AAN dijnen boezera werd ik oud, aan dijner oogtn 
wilden gloed, 

De wereld scheen me een grenzloos graf, het le­
ven noodlot, straf e:i boet : 

Ik, die zoo vurig koen beg^n •. vroeg met den 
zeigepalm vereerd, 

Ik lag verplettei'd nu in 't stof, een zuil door 't 
bliksemvuur vertecid. 

Vloek over 't arme, kranke hoofd, dat eeiis het 
woord beluisterd heeft, 

Dat lentebloeiend, zornerzwoel dijn d'-onken mond 
gefluisterd heeft ; 

Het was een luwe naeht van mei, — herinner 
di, — een dolle strijd: 

Ik viel en vallend was iniju lied dijn ze^epraal 
gewijd. 

Van m i af wa= ik dijn gezel ; uw kozen sfai mij 
kracht en wil, 

Den Thyrsus zwaaide ik groenomkraiist en juichte 
luid, maar gjuwde stil, 

Als wagenvoerder dijnes r^ems, zoo toog ik 
längs de wijde baan 

En wondrend, siddrend zag al 't volk het schoone 
God-beeld aan, 

Zij wierpen spade en sikkels weg eri volgden 
mij met vluggen voet, 

En als het zand aan 't strand der zee, zoo wies 
en wies de menschenvloed, 

En overal waarheen ik ging, en mijne luite stree-
lend klonk, 

Vlamde op de wufte zinnenlust en elke kuische 
neiging zonk. 

En nu? Du boorst de woeste roep, het doods-
geschreeuw, de wilde kwaal, 

Het laatste, laatste feestaccord van 't langge-
rekte Bacchanaal, 

In scherven ligt de Thyrsusstaf, den beker door 
den luat gesmukt, 

Het vlammenzwaard waarvoor weleer uw vijand 
lag in 't stof gebukt. 
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De toortse laait! Ik heffe zo en slinger heuren 
brand, 

In deze stervensgeile sehaar, in dezer reien on-
verstand, — 

De vlarame flakkerfc, knirst en kraakt en wolgt 
wol lacli en doodsgiijns ook, 

En offeraars eu priesters zijn . . . een blauueud 
wolksken nfferrook. 

Anticerpen, 20 februári 1880. 

V. A. delà MONTAGNE. 

S1ZILIAMSCHE V O L K S L I E D E R A I S M E S S I S I . 

— Incl i ta :ius der gegeiAl von Messina. — 

IV.*) 
Vurria 'ria nzingu di 'a lo 'casata 
E na ncarpuzz'i chi lenì a hi pedi. 
Jo cu ita non pot'i 'ppucinturi 
E mancu aria simdi pinzeri. 
Vu siti, riecu di rolbu e dinari. 
E jo mi s'.aju nta lì ine' miseri; 
Na cosa sula non li po' vantaci: 
Non tt marinai jo lu passager'». 

Von deiner sippschaít möcht ich ein zeichen haben, 
Von deinen füssen nur einen kleinen schuh. 
Doch leider kann ich mit dir mic!: nicht vereinigen. 
Ja, ich habe selbst im träum nie daran gedacht; 
Denn seht, ihr seid an gutem KO reich und an silber 
Doch ich, ich möcht in meinem eland mich be­

scheiden. 
Nur einer einzigen sache kannst du dich nicht 

rühmen : 
Dass icli es war, dessen boten dich verfolgten. 

Messina. CANXIZZARO. 

*) S. 1 — I I I . ACLV 1881 & 1884. (p. 2512.) Obiges 
ist das spottlied einer reichen erhin auf einen vu-nu-pieds, 
der sie mit seinen bewerbiingen belästigt. 

CORRESPONDANCE-
Unser XVI. Qumquemesterbändehen, das 

mit vorliegender nummer schliesst, ist um einen 
halben bogen über die normale stärke ange­
wachsen, obschon wir gezwungen sind den sehluss 
mehrerer grösseren aufsiitze (wie z. b. auch des 
Verst. praefixes) dem nächsten Jahrgang vorzu­
behalten. 

De Spuchea herez. irotarßunknak, ki csak kevés né­
hány hfval ezelőtt veszté el egyik felnőtt fiát, terjedel­
mesebb necrologi át, biographiai vázlattal együtt, egyik kö­
zelebbi alkalomra halasztjuk. 

fiiadó-tulajdonos és felelős szerkesztő: DR. SIELTZL HUGÓ. 
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